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Die Entente ſucht neue Konflikte.
De utſchlond ſoll weiter gedemütigt werden,

Baris, 9. Okt. Nach den Mitteilungen des „Temps“
wird ſich die in etwa 14 Tagen ſtattfindende Votſchafter
konferenz mit der Prüfung jener Punkte der Abrüſtungs-
frage Deutſchlands beſchäftigen, hinſichtlich welcher die Alli-
öerten trotz ihrer wiederholten Vorſtellungen noch keine hin
rweichende Vefriedigung erhalten hätten. Die Einwände
der Votſchafterkonferenz würden ſich auf folgende Fragen
beziehen:

Aufhebung des Generalſtabes,
ällegale oder kurzfriſtige Aufnahme in die Reichswehr,
Ausfuhr und Erzengung von Kriegsmaterial,
Aufhebung der früheren militäriſchen Unternehmungen,
die effektiven Beſtände,
die Kaſernierung und Entmtlitariſierung der Polizei.
die Ausrüſtung der Feſtung Königsberg und
die geheimen militärtſchen Vereinignungen.

Italiens Kriegsplan,
London, 9. Okt. Der „Daily Expreß“ bringt heute en

größter Aufmachung „Muſſolinis neueſten Kriegsplatt“.
Jtalfen und Griechenland ſollen ſich, nach Angaben des
Bigattes, darauf geeinigt haben, trotz des Sturzes von
Pangalos gleichzeitig von Kleinaſten und von Thrazien
aus die Türkei anzugreifen. Rumänien und Jnugoſlawren
ſolren ihre Neutralität zugeſtanden haben. Wie ernſt die
Lage ſei, ſo betont der „Toich Expreß“, gehe daraus
hervor, daß die Türkei vier Armeekorps in voller Kriegs
Färbe bei Adala, dem vorausſichtlichen Ziel des erſten
ätalieniſchen Angriffes, ſeit Wochen konzentiiert halte. Es
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ſcher und amerikaniſcher Seite gemacht, um Muſſoltni von
der unmittelbar bevorſtehenden Ausführung dieſes Plane
abzuhalten.

Auch England gegen die Unterbringung
der deutſchen Eiſenbahnbons.

London, 9. Oktober. Zwiſchen dem hieſigen franzöfn
ſchen Botſchafter und dem Schatzamt hat eine Fühlung-
nahme über die Möglichkeit der Unterbringung der deutr
ſchen Eiſen?ahnbons ſtattgefunden. Das Schatzamt hat aus
finanziellen Gründen eine engliſche Beteiligung an einem
ſolchen Schritt „vorläufig“ abgelehnt. Es hat jedoch gegen
eine ſpätere Emiſſion nichts einzuwenden, ſobald ſich der
internationale Kredit verbilligt.
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Germersheim im Auswärtigen Ausſchuß.
Jm Auswärtigen Ausſchuß des Reichstages wurde geſtern

unter Vorſitz des Abg. Hergt der Fall Germersheim imZuſammenhang mit den übrigen Zwiſchenfällen erörtert.
Der Reichsminiſter für die beſetzten Gebieke, Dr. Bell,
gab eine Darſtellung der Vorgeſchichte und des Tatbeſtandes.
Nach längerer Ausſprache, an der fich Vertreter aller an-
weſenden Fraktionen beteiligten, ſtellte der Vorſitzende feſt,
daß mit Ausnahme der kommuniſtiſchen Mitglieder der Aus-
ſchuß in Uebereinſtimmung mit dem Reichsminiſter Dr.
Bell der Auffaſſung ſei, daß die tiefbedauerlichen Einzel
fälle von deutſcher Seite mit aller Beſchleunigung und
unter nachdrücklichſter Wahrung deutſcher
Jntereſſen geklärt und weiter verfolgt werden müſſen
und daß dieſe fich immer mehr häufenden Fälle in ihrer
Geſamtheit nur als praktiſcher Beweis für die Unmög-
lichkeit einer weiteren Fortdauer der Beſatzung zu werten

würden ungehenre diplomatiſche Anſtrengungen von engli ſind.
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Der Reichspräſident an Seeckt.

Der Reichspräſident hat an Generaloberſt von Seeckt
nachfolgendes Dankſchreiben gerichtet: „Sehr verehrter Herr
Generaloberſt! Jhrem Antrag um Entlaffung aus dem
Seeresdienſt habe ich entſprochen. Jch ſehe Sie mit gro-
ßem Bedauern aus dem Heere ſcheiden, und es iſt mir ein
aufrichtiges Bedürfnis, Jhnen in dieſer Stunde namens
des Reiches wie eigenen Namens von Herzen zu danken
für alles, was Sie im Kriege und im Frieden für das
Heer und für unſer Vaterland getan haben.

Jhr Name iſt mit zahlreichen Ruhmestaten unſeres
Heeres im Weltkriege verbunden und wird in der

Kriegsgeſchichte unvergänglich weiterleben.
Ebenſo hoch ſteht aber die ſtille und entſagungsvolle Arbett,
in der ſie in der harten Nachkriegszeit die neue Reichs-
wehr aufgebaut und ausgebtldet haben, und ebenſo groß
ſind die Verdienſte, die Sie ſich in den hinter uns
liegenden Jahren ſchwerer Erſchütterungen des Reiches um
die Erhaltung der Ordnung und der Auto-rität des Staates erworben haben. All dieſes wird Jhnen
unvergeſſen bleiben. Jch hoffe zuverſichtlich, daß Jhr viel
feitiges Wiſſen und Können, Jhre Tatkraft und Jhre Er-
fahrung auch künftig unſerem Vaterlande nutzbar ſein
werden und bin in dieſer Erwartung mit kameradſchaft-
lichen Grüßen Jhr ergebener v. Hindenburg.“

Die Tatſache, daß dem Reichspräſidenten nur die Wahl
zwiſchen einer Genehmigung des Abſchiedsgeſuches oder ein
offener politiſcher Kampf, womöglich mit dem Ergebnis
einer Reichstagsauflöſung, blieb, iſt nach Auffaſſung parla-
mentartſcher Kreiſe bezelchnend für die Fehler, die die
Wermarer Verfaſſung in den Paragraphen ent-
hält, die die Vollmachten des Reichspräſidenten feſtſegen.
Der Reichspräſident iſt, obwohl er Oberkommandierender
der Reichswehr iſt, auch auf dieſem Gesiet ſeiner Aufgaben
bei allen politiſchen Konflikten, die niemals ausbleiben
können, praktiſch an die Genehmigung des Kabinetts ge-
bunden, während der eigentliche Sinn der entſprechenden
Verfaſſungsbeſtimmungen die Freiheit der Entſchei-
dung des Reichspräſidenten als Oberkom-
manditerender ſein ſollte.

Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß die Angelegenheit des
Generaloberſten von Séeckt ſpäter in Reichstag als Anlaß
zu beſtimmten Anträgen über die Aenderung der Ver-
Faſſung, ſoweit die Vollmachten des Reichspräſtdenten in
Betracht kommen, benutzt wird.

Ovpationen für Seeckt.
Als geſtern die am Dienstag und Freitag in Berlin auf

ziehende Reichswehrwache gegen 121 Uhr in den Bendlkler-
ſtraße am Reichswehrminiſterium vorbeimarſchierte, erſchien
an einem Fenſter Generaloberſt von Seeckt Die Wache er
wies dem ſcheidenden Führer der Reichswehr die üb-
lichen Ehrenbezeigungen. Generaloberſt von Seeckt dankte
mit einem n. Das zahlreich mitmarſchie-rende Publikum brachte dem Reichswehr-

Kopfſchütteln in Jtalien.
Rom, 9. Okt. Jn Rom hat die Berliner Aufregung

über die Teilnahme eines Kronprinzenſohnes am Manöver
allgemeines Kopfſchütteln erregt. Die Preſſe
lehnt es ab, an einen ungeheuren Skandal zu glauben und
ſetzt dieſe Bezeichnung der deutſchen Demokraten in irontſche
Gänſefüßchen. Wenn es ehrenhaft war, daß die Söhne
des Republikaners Ebert im kaiſerlichen Heer dienten,
warum ſoll es dann, ſo fragt man ſich hier, ſkandalös ſein,
wenn ein Enkel des Kaiſers im republikamſchen Heer dient.
Der Rücktritt Seeckts erſcheint unverſtändlich, und „Popolo
di Roma“ ſpricht von den Krokodilstränen der „Voſſi-
ſchen Zeitung“ und des „Berliner Tageblatts“, die wie die
ganze Linkspreſſe im Jnnerſten unbändig froh ſeien
über den Sturz des Generals. Da ein triftiger Grund für
dieſe ganze Kriſis nicht zu erblicken iſt, gibt die Preſſe den
franzöſiſchen Vermutungen über die wahren Urſachen Raum.

Ein neuer Zwiſchenfall in Mainz.
Frankfurt a. M., 9. Oktober. Die Mainzer Kriminal

polizei teilt mit, daß geſtern nacht ein franzöſiſcher Ser-
geant an eine Polizeipatrouille herangetreten ſei und mitge-
keilt habe, er ſei angeſchoſſen worden. Die Poltzeipatrouille
nahm ſofort die Verfolgung des angeblichen Tälers auf,aber ohne Erfolg. Von der Kriminalpolizei ſind Er-
mittlungen eingeleitet worden, Sie haben aber bisher keine
Anhaltspunkte ergeben, ob die Darſtellung des franzöſi-
ſchen Sergeanten zutrifft und auch keine Anhaltspunkte
über die Perſönlichkeit des Täters,.

Von zuſtändiger franzöſiſcher Seite wurde an die Preſſe-
vertreter im Zuſammenhang mit dem Zwiſchenfall ein
Erſuchen geſtellt, derartige Vorfälle mit Rückſicht auf die
zwiſchen eutſchland und Frankreich eingeleiteten Einir
gungsverhandlungen nicht zu übertreiben und ihnen, wenn
möglich, keine größere Bedeutung als Garniſonzwiſchenv
fällen beizumeſſen

Volkspartei und Regierungsbildung
in Preußen.

Der Vorſtand der Landtagsfraktion der Deutſchen Volks-
partei trat am Freitragabend zu einer Sitzung zuſammen,
die wohl als Abſchluß der politiſchen Ausſprache ange-
ſehen werden dar die ſeit einigen Tagen die Fraktion
beſchäftigt hat. Abg. Dr. v. Campe äußerte ſich zu der
Frage über die Erweiterung der Regierung im Sinne
der Böldung der großen Koalition und kam
zu dem Schluſſe, daß die Deutſche Volkspartei nach wie
vor zu Verhandlungen bereit iſt. Der Fraktions-
ſtand ſtimmte dieſer Auffaſſung zu.

Der „Täglichen Rundſchau“ zufolge iſt die Bereitſchaft
der preußiſchen Land tagsfraktion der Deutſchen Volkspartei
u Beſprechungen über eine Regierungserweiterung in
reußen dem Zentrum und dem Miniſterpräſidenten

Braun mitgeteilt worden. Die Mitteilung an das Zen-
führer ſtarke Ovattonen. trum iſt, wie das Blatt bemerkt, erfolgt, weil von der
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Arbeiter und Kolonialpolitik
Zum 1. Arbeiter-Kolonialtag in Berlin.

Von Volkswirt Herbert Stock.
Vor dem Umſturz nutzten die Jnternationaliſten

Deutſchlands, die Sozialdemokratie und ihre Gewerkſchaften,
jede ſich bietende Gelegenheit aus, um gegen die erſt in den
Kinderſchuhen ſteckende Kolonialpolitik Deutſchslands eine
üble und an Gemeinheit nicht zu übertreffende Hezze zu
führen. Jn der ſozialdemokratiſchen und gewerkſchaftlichen
Preſſe wimmelte es von unmöglichen Schmähartikeln.
Deutſchlands Kultur- und Siedlungsarbeit in den Kolonien
wurde von dieſen Kreiſen als „luxuriöſe“ Angelegenheit
zu Gunſten des deutſchen „Kapitalismus“ hingeſtellt, die
zur Befriedigung der „imperialiſtiſchen“ Ziele Deutſchlands
diene.

So war es denn auch gar nicht verwunderlich, daß die
Siegerſtaaten nach dem Umſturz die überſeeiſchen Beſitzun-
gen Deutſchlands reſtlos für fich in Anſpruch nahmen. Die
Gewerkſchafts- und ſozialdemokratiſche Preſſe hatte durch
ihre verräteriſche Polemik unſeren Gegnern die Wege dazu
geebnet, und ſo brauchte man fich auch nicht wundern, daß
der Artikel 119 des Friedensvertragsentwurfs wie folg
beſtimmte:

Deutſchland verzichtet zu Gunſten der altiierten und
aſſoziierten Hauptmächte auf alle ſeine Rechte und An-
ſprüche bezgl ſeiner überſeeiſchen Beſitzungen.“

Der Artikel 125 des Vertragsentwurfs
Deutſchland verzichtet auf alle Rechte aus den Ueberein-

kommen und Vereinbarungen mit Frankreich vom 4. No-
vember 1911 und 28. September 1912, betreffend Aequa-
torialafrika. Es verpflichtet ſich, alle hinterlegten Werte,
Kredite, Vorſchüſſe uſw., die auf Grund dieſer Abkommen
Deutſchland zugute gekommen find, der franzöſiſchen Re-
gierung zurückzuerſtatten. Die Berechnung wird von der
franzöſiſchen Regierung aufgeſtellt. Sie bedarf der Billi-
gung des Wiedergutmachungsausſchuſſes.“

Mit einer geradezu unerhörten Gleichgültigkeit nahm der
größte Teil des deutſchen Volkes die Beſchlagnahme unſerer
Kolonien und die damit verbundenen Rückwirkungen auf.
Die Folgerungen, die ſich aus dem Ausgang des Krieges
ergaben und die Experimentierpolitik der Gewerkſchaften
trieben Deutſchland an den Abgrund des Niederganges.
Millionen Arbeitsloſe, Millionen Kurzarbeiter, Tauſende
vernichtete Exiſtenzen, Tauſende von Betrieben, die ihre
Pforten ſchließen und aus dem Produktionsprozeß aus-
ſchieden, wirtſchaftlicher Tiefſtand, ſind die Folgen. Dieſer
unhaltbare Zuſtand beſchäftigt weiteſte Kreiſe unſeres
Volkes, vornehmlich die deutſche Arbeiterſchaft ſich inten-
ſiver und eingehender damit zu befaſſen, worauf dieſe
Zuſtände zurückzuführen ſind, und ſie kommen dann zu dem
Reſultat, daß der Verluſt unſeres Kolonialgebietes dabel
einen ausſchlaggebenden Faktor bildet.

Durch den Verluſt unſerer Kolonien haben wir unſere
Rohſtoffquellen, ſowie die Stützpunkte für unſeren über-
ſeeiſchen Handel verloren. Aber nicht nur allein dies
ſondern dem deutſchen Volke iſt ſomit auch die Möglichkeit
genommen, ſeinem wertvollen Bevölkerungsüberſchuß im
Auslande eine Siedlungsmöglichkeit zu bieten, ſo daß dieſer
dem Deutſchtum erhalten bleibt. Die eminente Arbeits
loſigkeit und Wohnungsnot, die durch keinerlei ſozialiſtiſch.
gewerkſchaftliche Experimente einzudämmen iſt, läßt di
Arbeiterſchaft immer mehr zu der Erkenntnis kommen.
daß ſie das Opfer gewiſſenloſer Demagogen geworden iſt-
deren Hetze gegen den deutſchen Kolonialbeſitz, frei von jed
weder Realität und ſachlicher Begründung und entgegen der
Wahrung der Belange der deutſchen Arbeiterſchaft iſt.
Jmmer mehr erkennt auch die deutſche Arbeiterſchaft, daß
das Verlangen nach Kolonien nichts gemein hat mit „Jmpe-
rialismus, Unterjochung und Ausbeutung fremder Völker“,
was man in der ſozialiſtiſchen Preſſe zur Argumentation
bis auf den heutigen Tag mehr als zu gern anführt, ſon-
dern daß der Verluſt unſerer Kolonien eine ſchwere
Schädigung für die deutſche Wirtſchaft, und
ſomit auch in erſter Linie für die deutſche Arbeiterſchaft
bedeutet.

Wenn geſtern in Berlin der 1. Arbeiterkolonialtag ſtatt
fand und die Berliner vaterländiſche Arbeiterſchaft unter
ihren ſchwarz-weiß-roten Arbeiterfahnen für die Heraus
gabe unſerer Kolonien demonſtrierte, ſo iſt dies ein Beweis,
daß ſich unter der Arbeiterſchaft die Erkenntnis von dem
Wert unſerer Kolonien für ſie, für das deutſche Volk, immer
mehr Bahn bricht.
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beſtimmte

Zentrumsfraktion die Anregung zu der bekannten Vor-
beſprechung zwiſchen den Abgeordneten Dr. Heß und Dr.
Leid ig ausgegangen iſt. Auch Miniſterpräſident Braun
iſt unterrichtet worden. Jn der Fraktion der Deutſchen
Volkspartei iſt diesmal mit beſonderem Nachdruck von
allen Seiten hervorgehoben worden, daß die Deutſche Volks
r bei einem etwaigen Eintritt in Verhandlungen auch

rauf bedacht ſein müſſe, diejenigen Kauteln zu fordern
und durchzuſetzen, die ihr einen ihrer Stärke entſprechenden
Einfluß innerhalb der Regierung ſichern. Nur dann könne
ſie auch die Verantwortung übernehmen.



Schloß Homburg dem Kaiſer zugeſprochen.
S Der am Mittwachabend vorläufig unterzeichnete Ver
gleich zwiſchen Preußen und dem Hohenzollernhauſe, dere Hohenzollernhaus und ſeine Seitenlinien verbind
lich iſt, während von preußiſcher Seite die parlamentariſche
Genehmigung vorbehalten bleibt, iſt geſtern als Geſetzent
wurf vom Staatsrat genehmigt worden. Der EntwurfDuhbrt 17 Paragraphen, deren Jnhalt bereits bekannt iſt.

Bemerkenswert iſt der folgende erſte Satz des Paragraph
ſieben: „Der Staat ſtellt dem vormals regierenden König
Wilhelm II. auf etwaigen Wunſch Schloß und Park
zu Homburg v. d. H. als Wohnſitz für ihn und ſeine
Gemahlin auf Lebensdauer zur Verfügung.

An dieſen Satz haben ſich einige Erörterungen in politi-
ſchen Kreiſen geknüpft, die aus ihm gegenwärtige Pläne
herausleſen, die auf eine Rückkehr des ehemaligen Kaiſers
nach Deutſchland hinzielen. Das Hauptgewicht „des Satzes
iſt aber doch wohl auf das Wort „etwaigen“ zu legen.
Er verliert viel an Gewicht durch die Tatjfache, daß er
bereits im Vergleich vom Oktober 1925 im gleichen Wort-
laut vorgeſehen war.

Jn Bad Homburg v. d. H. wohnt ſeit Jahren auch
Prinz Adälbert von Preußen. Wie bekannt, hat
der ehemalige Kaiſer früher oft und gern in Bad Homburg
v. d. H. ſich aufgehalten.

Aus Stadt und Amgebung
Geborgenheit.
Sonntagsgedanken.

Der Herbſt zieht die Menſchen in die Häuſer hinein.
Der Sommer mit ſeiner Freude am Aufenthalt im Freien
iſt vorüber. Noch ſchmückt ſich zwar Baum und Strauch mit
einem bunten, ja leuchtenden Gewande, aber es iſt nicht
mehr die Farbe des natürlichen Lebens, ſondern die des
eiligen Todes. Das Vergehen ſtreicht durch Flur und
Hain und ſammelt die letzten Zeichen des Lebens ein; es
ſoll ganz einſam werden draußen auf den weiten Feldern.

Nun lebt der Menſch in ſeinen Dörfern und Städten.
Er weiß ſich geborgen unter ſeinem ſicheren Dach. Jn

Scheuern iſt aufbewahrt, was das Jahr gebracht hat. Fröh
lich genießt er die Sicherheit, daß er vorſorgen konnte.
Nun mag kommen, was da will. Mögen die Flocken noch

im Oktober tanzen oder auf ſich warten laſſen, er kann
es hinnehmen. Für alles iſt Rat geſchaffen. Er blickt ſich
um im Kreiſe ſeiner Lieben und weiß ſich geborgen vor
Wintersnot.

Freilich geht es nicht allen ſo. Wohl dem, der jetzt
Heimat hat, wenn die grauen Schneeflocken heraufziehen;
wohl dem, der jetzt Arbeit hat, wenn die kurzen Tage an-
brechen und die langen Nächte, die ſo grübleriſch ſind. Die
Sorge klopft an unſere Türen und will ſich hereindrängen.
An vielen Tiſchen ſitzt ſie und läßt ſich nicht verſcheuchen
mit ihren trüben Augen. Ein Winter ſteht vor der Tür!

Und es gibt ſo manches, was auch dem Sorge macht,
der ſich um äußere Dinge nicht zu bangen braucht. Unver-
ſehens kommt Krankheit und Leid: unverſehens greift die
düſtere Hand des Todes in die Reihe der Menſchen und
reißt eine Lücke.

Du ſollſt nicht ſagen: „Liebe Seele, iß und trink, nun
haſt du alkles.“ Die Seele braucht mehr. Wie wäre ſie
ſonſt Seeke! Wenn ſie ſich geborgen fühlen ſoll, meint ſie
nicht den Leib, ſeine Nahrung und Notdurft, ſondern
ihre Ruhe und ihren Frieden, der nicht von dieſer Welt

So geht es uns allen letztlich um dieſen Frieden
der Seele. Den müſſen wir herſtellen, wenn wir ihn noch
nicht haben. Nur in ihm kann man äußere Not über
dauern, weil er das rechte Gleichmaß gebt. Dieſer Friede
aber iſt ein Geſchenk Gottes

Ermäßßigung der Gewerbeſteuer.
Be üglich der Gewerbe-Ertragsſteuer hat der Preuß.

Finanzminiſter gemeinſam mit dem Miniſter des
Innern einen Erlaß veröffentlicht, in dem es u. a. heißt:
„Aufgrund der gegenwärtig durchgeführten Veranlagung
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der Gewerbe-Ertragsſteuer ergeben ſich auch
in Berückſichtigung der Milderungsvorſchrift des Paragraph

4 des Geſetzes vom 23. 3. 26 in zahlreichen
Fällen erhebliche Nachzahlungen auf die im
Rechnungsjahre 1925 geleiſteten Vorauszahlungen. Den
Gemeinden fließen damit bisweilen ſehr nennenswerte
Beträge zu, mit deren Eingang nicht gerechnet
worden iſt Ferner wird jetzt die Erwartung ausgeſprochen,
daß dieſe, wie auch die aus der Veranlagung
der Gewerbekapitalſteuer bezw. der Lohnſum-
menſteudr ſich etwa noch ergebenden Mehreinnah-
men ſoweit ſie nicht zur Deckung eines im Rechnungsjahr
1925 etwa ungedeckt gebliebenen Bedarfs herangezogen
werden müſſen, zur Minderung der für das Rech-
nungsjahr 1926 in Ausſicht genommenen oder bereits
feſtgeſetzten Zuſchlagſätze Verwendung finden.
Bei Prüfung der Frage, ob und inwieweit eine Minderung
des Steuerbedarfs möglich iſt, werden zugleich die Aende-
rungen, die ſich infolge der Veranlagung für 1926 gegen
über den urſprünglich für dieſes Rechnungsjahr vorausge-
ſetzten Steuergrundbeträgen ergeben, zu berückſichtigen ſein!

Man darf alſo wohl auch in unſerer Stadt
erheblichere Ermäßigungen der gedachten
Steuerveranlagungen in aller Kürze ent-
gegenſehen.

Gegen die Berlegung der
Provinzialverwaltung.

Proteſtverfammlung am 15. Oktober.
Auch die Merſeburger Bürgerſchaft beginnt nun endlich

in den Kampf gegen die geplante Verlegung der Provinzialk-
verwaltung einzugreifen. Es liegt auch klar auf der Hand,
daß eine wirkſame Vertretung der Merſeburger Jntereſſen
nur mit Hilfe aller Merſeburger Einwohner möglich
iſt. Der Wirtſchaftsverband für Handel und Jnduſtrie, der
Kaufmänniſche Verein, der Hausbeſitzerverein, der Hand-
werkerbund und weitere hieſige Organiſationen fordern jetzt
zu einer Verſammlung am Freitag, den 15. Oktober,
abends 8 Uhr in der Städtiſchen Turnhalle in
der Wilhelmſtraße auf.

Oberbürgermeiſter Hertzog wird das Referat über die
beabſichtigte Verlegung der Provinzialverwaltung aus

Merſeburg halten.

Alle Einwohner des Stadt- und Landkreiſes Merſeburg
werden zu dieſer Beſprechung eingeladen. Nur wenn alle
Mitbürger kommen und für die Jntereſſen ihrer Heimat-
ſtadt mit Nachdruck eintreten, kann ein Kampf um die
Provinzialverwaltung mit Erfolg gekrönt ſein.

Tödlicher Unfall.

Verhängnisvolle Folgen einer Gefälligkeit.

Geſtern abend um 7,10 Uhr ereignete ſich auf dem
hieſigen Vahnhof ein ſchweres Unglück, dem der Eiſenbahn
arbeiter Müller zum Opfer gefallen iſt. Zwei Gepäckbe
dienſtete führen einen Gepäckwagen von dem Bahnſteig 3
über die Schienen nach der Eilgutabfertigung. An s
Gefälligkeit half ihnen dabei Müller. Jn ihrem Eifer
bemerkten die drei Leute nicht, daß von Kötzſchen her
eine Lokomotive herannahte. Der Lokomotivführer konnte
nicht mehr rechtzeitig bremſen. Die Lokomotive erfaßte
den Gepäcktvagen, der beiſeite geſchleudert wurde. Mehrere
Gepäckſtücke ſind beſchädigt worden. Dem Müller wurde
von der Maſchine der linke Unterſchenkel abgefahren, weiter
erhielt er ſchwere Verletzungen am Kopf und rechten Arm.
Er iſt an den Folgen ſeiner Verletzungen heute morgen um
3 Uhr im ftädtiſchen Krankenhaus geſtorben. Die zwei
anderen Leute ſind mit dem Schreck davongekommen. Der
Verunglückte ſtand im 63. Lebensjahre und war Vater
von mehreren Kindern. Ein Sohn von ihm lebt in
Amerika. In ſeinem Wohnort Oberbenna erfreute

Vedanernche Folgen ver Bervrecherſagdy. Der alte Herr,
der nach unſerem geſtrigen Bericht ſich dem fliehenden Ver
brecher entgegenſtellte und dadurch deſſen Wiederergreifung
ermöglichte, hat ſich bei dem wuchtigen Anprall, der ihn
u Nu brachte, einen komplizierten Bruch des
inken Armes zugezogen.

Zuſammenſtoß. Ein beladenes Auto der Kallenberg-
mühle wollte heute morgen in der Oberen Burgſtraße eine
Reihe Wagen überholen. Bei dieſem Experiment nahm es
einen hinter mehreren Rübenwagen fahrenden Meuſchauer
Marktwagen mit und fuhr dieſen in Trümmer. Der in
der Mitte gebrochene Wagen mußte liegen bleiben und
wurde ſpäter abgeſchleppt.

Pädagogiſch philoſophiſche
Arbeitsgemeinſchaft.

Die erſte Verſammlung der pädagogiſch-philoſophiſchen
Arbeits gemeinſchaft findet Mittwoch, den 13. Oktober,
abends 81 Uhr im Jugendheim „Herzog Chriſttan“ ſtatt.
Es wird geleſen und beſprochen Goethe's Fauſt gewiß
ein zeitgemäßes Thema. Die Einführung und Erläutes
rung gibt Studienrat Hemprich. Ste geſchieht in der
Weiſe, daß keine Vorkenntniſſe vorausgeſetzt werden, näm-
lich in anſchaulicher, einfacher und ſchlichter Wei'e. Es ſollte
eigentlich ſelbſtverſtändlich ſein, daß jeder Deutſche Goethe's
Fauſt, dieſe gewaltige Schöpfung, kennen lernt und ſich
darin vertieft. Darum werden gewiß viele dieſe Gelegen-
heit, eine fruchtbringende Anleitung zu bekommen, aus
nützen.

Zur Deckung der Koſten für Licht und Heizung uſw. wird
von den Teilnehmern ein kleiner Beitrag erhoben, ſonſt
entſtehen keine Ausgaben. Es iſt natürlich zu empfehlen,
daß jeder eine Ausgabe von Goethes Fauſt mitbringt.
(Die Reclam Ausgabe Fauſt 1. Teil koſtet 40 Pf.
Siehe Anzeige.) 8

Stahlhelmverſammlung. Geſtern hielt die hieſige Stahl-
t rtr ihre Monatsverſammlung bei Kamerad

inden ab, die ſehr gut beſucht war. Der 1. Vorſitzende
gedachte in herzlichen Worten des Ehrenvorſitzenden, Ga-
neralfeldmarſchalls und Reichspräſidenten v. Hinden-
burg, der am 2. d. Mts ſeinen 79. Geburtstag c
konnte. Sodann wurde nach einigen geſchäftlichen Sachen
die Pflichtveranſtaltung in Wettin am 17. 10. 26 be-
prochen. Hierzu fahren die Kameraden am 17. 10* 26
rüh 7,10 ab Merſeburg und ab Halle 8,10 mit Sonderzug
Ferner findet am 15. d. Mts ein Lichtbildervortrag des
Kam. Frhr. v Lenz aus Halle über „Vom alten Heer
zur Reichswehr“ in „Rülkes Hotel“ ſtatt. Anſchließend
gemütliches Beiſammenſein. Nachdem noch einige Kame-
raden als neue Mitglieder aufgenommen wurden, blieben
die Kameraden gemütlich beiſammen.

Auf dem Wochenmarkt war heute der Betrieb recht rege
Die Auswahl war in jeder Beziehung ſehr reichhaltig-
So gab es auf dem Wildmarkte ſchon abgezogene Haſen
das Pfund für 1,40 Mark und Rebhühner für 2,50 Mark.
Ferner wurden an Geflügel angevsoten: Hühner für 23
Mark, Gänſe das Pfund für 1,20 Mark, ebenſo Enten und
Tauben das Stück von 70 Pf. an bis zu 1,25 Markfür
Tauben das Stück von 70 Pf. an bis zu 1,25 Mark für
Haustauben. Auf dem Gemüſemarkt war der Roſenkoh!
ſchon häufiger vertreten, das Pfund für 50 Pf. Jm übrigen
ſind folgende Preiſe zu nennen: Rot- und Wirſingkohl 10
bis 15, Weißkohl 8, Blumenkohl 3--4 Kopf 50, größere
mehr, Tomaten 15—-25, Mohrrüben 10, Kohlrüben zwei
Pfund 15, Bohnen 25, Spinat 5--15, Salat 10, Zwiebeln
10 Pfund 55, Sellerte 20 30 Pf. Die Kartoffeln koſteten
heute durchweg etwas mehr, vo Pfund 60 Pf. Der Preis
ſeit angezogen, weil die Ernte mißraten ſei, gaben die
Händler an. Auf dem Obſtmarkt konnte man wählen zwi-
ſchen Aepfeln für 10—40, Birnen für 10--15, Pflaumen
für 25 und Wein für 30—-40 Pfg. Die Preißelbeeren
koſteten 2 Pfund 95 Pf. Die erſten Walnüſſe, das Pfund
für 80 Pf. waren ausgeſtellt. Bei den Pilzen wurden
außer Pfifferlingen für 60 Pf. auch Wieſenchampignons
für 50 und 80 Pf. ausgeboten. Die Butter wurde mit
1,15 Mark und 1,20 Mark, das Er mit 15 und 17 Pf.
verkauft. Die zahlreichen Herbſtblumen, vor allem die
vielfarbigen Chryſanthemen, fanden guten Abſatz.

Die Märchenaufführung des Thegtervereins. Wie uns
mitgeteilt wird, ſind die Preiſe zu der Märchenaufführung
am Dienstag, die wir geſtern in einer Notiz ankündigten,
für Mitglieder des Theatervereins bezw. für deren Kinder
die gleichen wie für Nichtmitglieder. Der Kartenvorveun-

ſich Müller allgemeiner Velichbtheit.

Pie foſtliche lagung
n Aoullcen lonkünſter.

Die Feſtoper im Halliſchen Stadttheater.
Nachdem im Laufe des geſtrigen Tages die Hauptver-

Fammlung der Tagung im Auditorium maximum ſtattge-
funden hatte, die Generalmuſikdirektor Prof. Max von
Schillings eröffnete und in deren Verlaufe Arnold
Ebel zum Vorſitzenden wiedergewählt wurde, verſammelten
ſich die Teilnehmer am Abend im Stadttheater zur Feſt-
pper.
Generalmuſikdirektor Erich Band hatte zwei völlig ent-
gegengeſetzte Werke auf die Bühne gebracht: Händels „Aeis
und Galathea“, an das ſich Buſonis „Turandopt“ ſchloß.
Zu der Feſtſchrift des Muſikfeſtes behandelt Prof. Dr.
Arnold Schering, der ausgezeichnete Händel-Bach-Kenner,
dieſes reizende Paſtoral, ſo daß an dieſer Stelle auf das
Werk ſelbſt nicht eingegangen zu werden braucht. General-
muſikdirektor Erich Band ſchlug ſchon in der entzückenden
Ouvertüre ein wohltuendes beſchwingtes Tempo an, wie es
die friſche und junge Muſik Händels verlangt, das durch die
anze Aufführung durchhielt. Mit ſicherer Hand führte er

ſein ſauber, mit Hingebung ſpielendes Orcheſter durch
und da aufſteigende Klippen. Anders freilich iſt die

Frage der Händel-Sänger. Von den Kräften, die geſtern
auf der Bühne ſtanden der Chor ausgenommen

konnte keine einen echten Händel ſingen. Am wenigſten er
folgreich war dabei diesmal Alfred Schütz, unſer geſchätzter
voluminöſer Baß, der in den Koloraturen des Polyphem
ſo gut wie völlig verſagte. Magda Schwelle wußte als
Galathea ihre Partie vorteilhaft auszunutzen, verlieh ihrer
Stimme aber von Anfang ein unruhiges Tremolo. Rhyth
miſch nicht ſicher ſchien Paul Baſſermann mit ſeinem
Aeis. Beſonders in der Arie „Laß mich zum Kampfe“
chlichen ſich Unſicherheiten und Schwankungen ein, die

bei einer Feſtvorſtellung wie der geſtrigen nicht vorkommen
dürfen. Helle Freude erlebte man an den Chören,
die mit Aufgaben belaſtet waren, wie ſie ein Theaterchor
wohl nur ſehr ſelten zu erfüllen hat. Klangſchön und
ſicher hielten ſich die einzelnen Stimmen auf ſtattlichem
Niveau. Die Bewegungschöre hatte Hedwig Nottebohm
mit viel Liebe und Sorgfalt einſtudiert und Auguſt Roes-
ler trug für die glückliche Spielleitung Verantwortung. Ab-
geſehen von dem Todſchlag des Polyphem mit dem humo-
xiſtiſch anſtatt tragiſch wirkenden Steinſchlag hat es unſer
immerbewährter Ober-Regiſſeur verſtanden, dieſes Paſtoral
Izeniſch zu geſtalten und Leben zu geben

Jm kraſſen Gegenſatz, ohne jede Verbindung mit Händel
e Ferruccio Buſonis „Turandot“. Wie in allen
einen Werken, ſo iſt Buſoni auch hier der kühne, konſoe-

quente Experimentator, der von den Bahnen Lißt'ſcher
Neuromantik herkommend, zu einem neuen Stil zu gelangen
ſucht. Er iſt Talent, nicht Genie. Buſoni ſchafft aus dem
Jntellekt heraus nicht aus dem göttlichen Einfall. So
bleibt er auch in dieſer chineſiſchen Fabel, die Gozzi als
Bühnenwerk verarbeitete, Anreger und Entdecker, Aufweiſer
neuer Wege. Darin liegt wohl auch der Grund, daß ſeine
e „Turandot“, im Gegenſatz zu der blutvolleren,
lebendigeren „Turandot“ Puceinis, nur ſehr ſchwer nach-haltig Zu faſſen wird.

Generalmuſikdirektor Erich Band enthüllte die reiche
Partitur in leuchtenden Farben, in denen auch die märchen-
arten Bühnenbilder Alfred Oppels ſtanden. Auguſt

wesler hatte reichlich Gelegenheit, ſeine großen Fähig-
keiten als Spielleiter erneut de ur Geltung zu brin-gen. Jn der Behandlung und iſtaſſung des Kaiſers,
den Alfred Schütz klangſchön ſang, waren wir anderer
Meinung. Warum mußte Alloum im Dialog groteſk ſein,
während ſeine melodiſche Geſangsſtimme durchweg ernſt
gehalten iſt? Auch Rudolf Henze hatte als Kalaf einen
glücklichen Tag. Nur iſt die Behandlung des Organs noch
nicht ausgeglichen. Der Sänger legt mitunter Töne von
Schönheit hin, die er gleich darauf durch rohe, harte Ton
Fkung wieder verwiſcht. Reichlich Stimme gab Gertrud
Llahes als Turandot, die aber wenig von dem chine-

ſiſchen Zitronengelb in der Geſichtsmaske verriet. Aus den
kleineren Partien ragte die ſtimmlich wie W auf
fallende Adelma Lotte Strempels hervor. alter Ka t-

ammer (Haupt der Eunuchen) und Ewald Böhmer
Tartaglia) hatten durch ihre Komik die Lacher auf ihrer
eite. Nicht vergeſſen ſei auch die kleine Partie Baraks, die

Kurt Brink recht ſympathiſch verkörperte. Eine beſon-
kead inerkennung ſei Peter Rohow für die Koſtüme darge
racht.

Das Haus war bis auf den letzten Platz beſetzt. Unter
den Gäſten gewahrte man manche Koryphäe: Prof. Dr.
Arnold Schering, Prof. Dr. Rahlwes, Generalmuſikdirektor
Max v. Schillings, E. N. v. Reznieeck Kaminsky, Julius
Weismann, Waldemar v. Baußnern, und wie ſie alle
heißen. Auch zahlreiche auswärtige Preſſevertreter aus
allen Teilen Deutſchlands hatten ſich eingefunden.

Nach den einzelnen Werken gab es ſtarken Beifall, der
neben den Soliſten auch den Dirigenten und Oberſpiel-
leiter mehrfach an die Rampe rief.

See e en

Kurt Hennemevyer,

kauf hierzu beginnt heute in der Geſchäftsſtelle des Merſel
burger „Tageblattes“ in der Gotthardtſtraße.

mDas erſte Phiharmontche Konzert,
Die Verliner Philharmoniker unter Georg Göhler.

Soliſt: Jſſai Dobrowen.
Am ſelben Abend, an dem der „Reichsverband Deutſchet

Tonkünſtler und Muſiklehrer“ ſeine feſtliche Tagung er-
öffnete, begann die halliſche Philharmonie ihr 7. Spiel-
jahr mit einem äußerſt intereſſanten Konzert: Händel,
Dobrowen, Draeſecke. Zweifellos ſtand das Cis-moll-Kla-
vier- Konzert des Univerſal-Genies Dobrowen, den wir nun
ſchon als Dirigenten, Regiſſeur, Pianiſten und Komponiſten
kennen gelernt haben, im Brennpunkte des Jnterefſes!
Das Werk, das geſtern ſeine Uraufführung erlebte, verab
ſcheut die atonale Schreibweiſe eines Krenek und Haba,.
Es ſchwebt in den Bahnen der echt europäiſchen Neu—
romantik, etwa in der Richtung eines Thuille und Weis-
mann, in die ſich ab und zu beſonders im erſten Satz
auch Tſchaikowsky einſchleicht. Dabei iſt es was bei
dem Ruſſen Dobrowen Wunder nehmen muß rhytmiſch
und thematiſch nicht beſonders plaſtiſch zu nennen. Das
teilweiſe ſehr in die Länge gezogene opus iſt im Klavier
part, über dem im Gegenſatz zur Klaſſik der reich bedachte
Orcheſterpart dominiert, für die Pianiſten äußerſt handlich
geſchrieben, ſo daß das Werk zweifellos von jedem Klavier
ſpieler ins Reiſerepertoire genommen werden wird. Jſſai
Dobrowen ward ſeinem neuen Konzert der beſte Jnter-
pret, für den es keine techniſchen Schwierigkeiten gab.

Als Auftakt gingen zwei Orcheſterwerke von Hände
voraus, die an Suiten gemahnende Ouvertüre und die
dreiteilige Traummuſik zur Oper „Aleina“.

Den zweiten Teil dieſes wertvollen Konzertes bildete
Felix Draeſekes „Smphyonia Tragiſa“, ein Werk, das bereits
vor zwei Jahren an gleicher Stelle zur Aufführung ge-
langte. Es iſt unverſtändlich, wie gerade dieſes Meiſterwerk
damals von den meiſten Hallenſern als trocken und nichts-
ſagend abgelehnt werden konnte. Der grandioſe Wurf, die
ſtaunenerregende Kontrapunktik feſſeln von Anfang an.

Dr. Georg Göhler war auch geſtern Abend der meiſter-
liche Dirigent, die alle Werke, beſonders aber Draeſekes Sin-
onie uns zum inneren Erleben brachte. Dazu kam das

in ſeinen Leiſtungen bewunderungswürdige Orcheſter der
Berliner Philharmoniker, das der äußerſt dankbaren Zu-
hörergemeinde einen an künſtleriſchen Ereianiſſen reichen
Abend beſcherte

v r Hennemaver



Ausſtellung von SchwarzWeißkunſtblättern
von Guido Lancelle, XFanten.

In einem Schaufenſter des Geſchäftshauſes der Fa. Otto
Dodkowitz hat der Kunſtmaler Guido Lancelleanten, der
ſeine Ausbildung an der Kunſtakademie Düſſeldorf erhielt
und deſſen Name als Künſtler am ganzen Niederrhein
guten Klang hat, eine Anzahl ſeiner Origtnalarbeiten aus-
geſtellt. (S. Anzeige. ir weiſen auch hier beſonders
darauf hin. eGuido Lancelle verſteht es, mit den allereinfachſten Mit
teln ein wirkungsvolles und ſtimmungstiefes Landſchafts
vild feſtzuhalten und zu geſtalten.

Das Charakteriſtikum der hieſigen Gegend das Leuna-
werk iſt in mehreren gut gelungenen Zeichnungen ver
treten und meiſterhaft hat es Lancelle auch hier verſtanden,
mit wenigen ſicheren Strichen das Typiſches dieſes Rieſen
werkes feſtzuhalten und uns ſo das Wuchtige, das Gran-
dioſe dieſes Wunderwerks moderner Technik in wahrhaft
künſtleriſcher Weiſe zu zeigen. Die Bilder ſind alle käuflich
und liegen zur unverbindlichen Beſichtigung im Laden des h
Kaufhauſes Dobkowitz aus. Es iſt zu hoffen, daß das
Verſtändnis für echte Kunſt und die Freude daran auch hier
den Abſatz fördern hilft.

Der Bahnbau Zöſchen Leipzig.
Pom RatsVerkehrsamt der Stadt Leipzig wird über

die Erörterung der Weiterführung des Eiſenbahnbaues
Merſeburg-Zöſchen nach Leipzig im Kreistag de
Landkreiſes Merſeburg mitgeteilt, daß eine Entſchlie-
ß ung des Rates über die Frage, ob und in weſchem Um
fange finanzielle Ver pflichtungen für die Ver-
wirklichung des Bahnbaues übernomme nwerden ſollen,
bislang nicht ergangen iſt. Deshalb ſeten auch al'e
Vermutungen über die Höhe etwaiger Beitragsleiſtungen der
Stadt Leipzig zu dieſem Bahnbau zunächſt gegenſtandslos.
Selbſtverſtändlich habe das Ratsverkehrsamt ſeit Jahres
friſt die Angelegenheit des Bahnbaues beſonders zu för-
dern geſucht, und zwar in den letzten Mong en verſtärkt
in eingehenden Verhandlungen mit dem Sächſiſchen Wirt-
ſchaftsminiſterium, der Reichsbahndirektion Halle und der
Hauptverwaltung der Deutſchen Reichsbahn geſellſchaft in
Berlin. Nach den letzten Jnformationen aus dem Sächſiſchen
Wirtſchaftsminiſtertum ſoll in Kürze eine hoffentlich end-
gültig klärende Verhandlung aller beteiligten Gruppen auf
Initiative des Landeshauptmanns der Provinz Sachſen
zu erwarten ſtehen.

Zweckverbandsvorſteher Cornely hatte im Kreistag be
kanntlich längere Ausführungen über die vorerſt als Klein-
bahn projektierte Eiſenbahnlinte Zöſchen-- Leipzig gemacht,
aus denen zu entnehmen war, daß man in Leipziger amt-lichen Kreifen dem von der Provinz Sachſen aus-

henden Plan ſehr ſympattiſch gegenüberſteht und einent in Höhe von 250--300 000 Mark dort kaum
ablehnen wird, zumal dieſe Summe gegenüber den vonLeipzig erſorder ichen Zuſchüſſen für den Kanalbau kaum

eine große Rolle ſpielt.
Gegen die Verſchlechlerung des Mieterſchnutzgeſetzes. Die

in Halle verſammelten Vertreter der Landesverbände im
Reichsbund r Mieter und der Geſamtvorſtand des
Reichsbundes haben zwei Entſchließungen angenommen, in
denen ſie Proteſt erhesen gegen die Verſchlechterung des
Mieterſchutzgeſetztzes.

Der TDeutſch-Eraugeliſche Frauenbund hat für ſeine Mit-
gliederverſammlung nächſten Montag nachmittag die Vor-
Vortragskünſterin Berta Buſſiliat- Hamburg gewonnen,
von deren Darbietungen u. g. die Hannorerſche Zeitung
ſagt: Ein Abend der Erheburg, des ſtarken rlesens, der
ſtikken Erſchütterung Da auch das hier vorliegende
Programm ſehr feinſinnig gewählt iſt, verſprechen dieStunden des Beiſammenſeins für Mitglieder und Gäſte
ſehr genußreich zu werden.

Der Winterflugplan 1926—27 der Deutſchen Lufthanſa iſt
in dieſen Tagen zur Ausgabe gelangt und hat Gültigkeit
vom 16. 10. 26 bis 16. 4. 27:) Jnsgeſamt werden von
50 bisher betriebenen Strecken 30, darunter die großen
internationalen, während des Winters aufrechterhalten. Eine
erhebliche Fahrpreisermäßigung auf allen
Lufthanſaſtrecken, teilweiſe bis zu 30 Prozent, dürfte
dem Luftverkehr viele neue Anhänger bringen. So ba
trägt z. B. der neue Flugpreis auf der Strecke Berlin
Dresden 25 Mark gegenüber 35 Mark bisher. Die neuen
Flugpreiſe von Halle aus ſind dort noch nicht bekannt

e Z T 22eeeè e SHulliſcher Kunſthrief,
Sinfonie- Konzert im Zoo. Viertelton- Muſik Das

„nene Thalia-Theater“. „Der wahre Jacob“. „Der
Dpernball“. „Der Veilchenfreſſer“.

Am Mittwoch hat nun auch das Halliſche Sinfonie-Or-
cheſſer unter Leitung ſeines bewährten Kapellmeiſters Benno
Plätz ſeine Saiſon im „Zoo“ eröffnet. Mit großer Freude
muß man geſtehen, daß Benno Plätz mit ſelten ſtarken
Jdealismus ſeine Aufgabe, in billigen Volksſinfonie-
Konzerten guke Muſik zu bringen, zu löſen verſucht. Und
daß er damit einem Bedürfnis abhilft, zeigt der rege Beſuch,
der ſchon ſeinem erſten Konzerte zuteil ward. it Liebe
und Sorgfalt geht der Dirigent an die Erziehung und
Kräftigung ſeines Orcheſters und iſt dadurch in der Lage,
recht anſpruchsvolle Programme aufzuſtellen. Jn feiner,
ſauberer Arbeit brachte er uns Mozarts unverwüſtliche
„Zauberflöten“- Ouvertüre zu Gehör und wußte aus deſſen
bekannter G-Moll-Sinfonie alle Klangſchönheiten zu ent-
hüllen. Hilde Voß- Andree lieh ihr ſympathiſches Organ
zivei Sopran-Arien Mozarts und errang ſich mit einigen
Brahms-Liedern ſchöne Erfolge. So ließ es nicht wunder-
nehmen, daß die andächtige Zuhörerſchar der Sängerin
wie auch dem Dirigenten zum Schluß lebhaften Beifall
ſpendete. Wie wir erfahren, iſt auch der Merſeburger
Pianiſt Fritz Buſch als Soliſt verpflichtet, der am 25.
November Beethovens Klavier- Konzert BDur (Nr. 2)
Spielen wird

Lebhaftes Jntereſſe erweckte auch das Viertelton-
Konzert, zu dem Prof. Alois Hab a aus Prag einge-
laden hatte. Das Problem, das Haba zu löſen ſucht, wird
vorläufig noch in den Grenzen der thevretiſchen Spekulation
ſtecken bleiben. Jedenfalls haben wir heute noch vieles zuerfüllen in Bezug auf Ganz- und Halbtöne. Die on
tionen, die der glänzende Pianiſt Erwin Schulhoff
von Pone, Haba und Kubin mit bewundernstverter Technik
ſpielte, muten an, als würden ſie auf einen vollkommen
verſtimmten a heruntergeriſſen, ſo daß man
mit einer gewiſſen Sorge um ſein Ohrenheil gern den
Saal verließ.

Auch über das neue Geivand, das dem Thalia-The-
aber während der Theaterferien angelegt worden iſt, ſeien
hier einige Worte geſprochen. Der regelrechte Kaſſenſchalter,
dann die breite Treppe, die anſtelle der beiden engen, ſteilen
und winkligen dem Aufgang zum Balkon dient und haupt-
ſächlich das moderne Klappgeſtühl, das auf einem allmäh-
lich anſteigenden Fußboden errichtet iſt, machen den alten

Gtraßendurchbruch in Dorf Leung.
Die neue Linſenführung der Neberlandbahn.

Der erſte Schritt zur Jnbetriebnahme des großzügig an
gelegten Straßendurchbruchs durch die alte Ortslage Leunga
iſt getan. Die Umlegung der bisherigen eingleiſigen, kurven-
reichen Linienführung der Ueberlandbahn Merſeburg Dür-
renberg iſt in der Nacht vom Donnerstag zum Freitag fertige
geſtellt und frühmorgens dem Betrieb übergeben worden.
Es wird nun die Gleisanlage fortlaufend mit den Stra-
ßenbauten vervollſtändigt und auch das zweite Gleis ein
gebaut werden.

Die bisher in der großen Ausſchwenkung des Gleiſes nach
dem Leunator belegene Halteſtelle liegt nunmehr ganz in
der Nähe auf der zu künftigen großen racht
ſtraße. Dieſe Halteſtelle behält den Namen „Leuna-
tor“. Eine zideite Halteſtelle iſt neu vorgeſehen und
zwar vor der großen Kurve, welche nach der Leunabrücke
einſchwenkt. Dieſe Halteſtelle erhält den Namen „Leun a-
brücke“, weil der Platz noch keine endgültige Bezeichnung
at. Die neue Linienführung hat gegenüber der alten

erhebliche Vorteile, vor allem liegt ſie nunmehr in der
Hauptverkehrsſtraße. Das Gelände der alten Bahnanlage
wird zur Herſtellung von Neubauten ſofort Verwendung
finden.

Wiedereinſegung der Stuttgarler Tagesſchnellzüge.

Von der Reichsb ahndirektion Halle wird uns
geſchrieben:

Die Frankfurter Tagesſchnellzüge D 42 Berlin ab 7,46
vorm., Halle an 10,11, ab 10,17) und D 43 (Halle an
8,28, ab 8,34, Berlin an 10,58) ſind z. Zt. noch ſo ſtark
belaſtet, daß ſie den Stuttgarter Verkehr noch nicht auf-
nehmen können. Die für den Winterabſchnitt nur zwiſchen
Erfurt und Stuttgart vorgeſehenen Schnellzüge D 32 und
D 33 müſſen deshalb vorübergehend bis auf weiteres
noch von und bis Berlin gefahren werden. D 32 rerkehrt
Berlin ab 8,10 vorm., Wittenberg an 9,35 ab 9,37, Halle
an 10,35 ab 10,41, Merſeburg an 10,54 ab 10,55.
D 33 verkehrt Corbetha an 7,35 ab 7,39 nachm., Mer-
ſeburg an 7,51 ab 7,52, Halle an 8,07 ab 8,15, Berlin
an 10,33.

Die Fahrpläne der Schnellzüge D 42 und D 43 we den
durch die vorübergehende Wiedereinlegung der Schnellzüge
D 32 und D 33 nicht berührt und halten daher auch
ſolange D 32 und D 33 noch ron und bis Berlin ver-
kehren auf den im Fahrplanſtoff vom 3. Oktober d. J.
vorgeſehenen Stationen.

Da auch noch einige Aenderungen im Fahrplan vorge-
nommen ſind, geben wir heute an anderer Stelle nochmals
eine Ueberſicht der in Merſeburg asfahrenden und ankom-
menden Züge.

Wetterausſichten. Für das mittlere Norddeutſchland:
Sehr windig und unbeſtändig, einzelne Regenſchauer und
Abkühlung. Für ganz Deutſchland: An der Küſte Sturm,
auch in allen übrigen Landesteilen, ſehr unruhiges Worter
mit Niederſchlägen und ſinkenden Temperaturen.

Filmnſchmu,

Lichtſpielpalaſt „Sonne“. Der geſtern zum erſten Male

nung erwartete Film „Jch hab mein Herzin Heidel-
berg verloren“ hatte eine große Zuſchauermenge in
das Lichtſpielhaus geführt, um den Film, der in allen
Großſtädten wochenlang vor ausverkauften Häuſern lief, in
Augenſchein zu nehmen. Nachdem die Hauskapelle das be-
kannte Lied intoniert hatte, wobei das Publikum
ſang, rollte der Film auf der Leinewand ab. Der Film
behandelt eine ergreifende Liebesgeſchichte aus dem Heidel-
berger Studentenleben, in der aber auch heitere Momente
nicht fehlen. Beſonders ſehenswert ſind die herrlichen
Naturaufnahmen aus dieſer ſchönen Gegend. Die Dar-
ſtellung Cliegt in den Händen von Dorothea Wieck, Werner
Fuetterer, Harry Halm, Karl Platen, Viktor Gehring uſw.
Jm Beiprogramm läuft die neueſte Deulig-Wochenſchau, die
u. a. die einzigen Bilder von der Kanalüberquerung Gertrud
Ederles bringt, eine Naturaufnahme aus den bayeriſchen
Alpen und ein tolles Luſtſpiel „Man ſteigt nach. Ein
Beſuch iſt empfehlenswert.

Union- Theater. Die Direktion bringt in dieſem Spielplan
einen Film des Schweden Victor Sjöſtröm und zwar

den Senſationsfilm „Flammende Herzen“. Hier hat

e r e S mThalia-Saal zu einem ſchönen Kammerſpielhaus, um das
uns manche Stadt beneiden wird.

So ſchien auch die Laune von dem Aeußeren nicht beein-
flußt zu ſein, die Ernſt Bachs Schwank „Der wahre

akob“ ausgeſtrömt hatte. Es iſt keine welterſchütternde
Heſchichte, die der abenteuerſuchende Provinzonkel in Berlin

erlebt. Das iſt aber auch nicht nötig. Die Harptiahe iſt,
daß ſie das Zwerchfell erſchüttert. Und das hat der
Schwank unter Alfred Durras flotter Leitung, Paul
Herlts und Ortrud Wagners draſtiſcher Komik ge-
waltig getan.

Weniger Tempo hatte dagegen Richard Heubergers
„Opernball“, den das Operetten-Theater ſam
Dittrichsringg-Leipzig zur Zeit im Walhalla- Theater
zur Aufführung bringt. Es war dies ein kleiner Mangel,
der auf das Konto des an ſich ſicheren Kapellmeiſters Zör-
giebel kommt. Es handelt ſich um dasſelbe Thema wie
in der „Fledermaus“, wo die Kammerzofe im Koſtüm ihrer
Herrin auf den Opernball geht. Nur daß Vietor Leon und
W. v. Waldberg noch mehr Verwechſelungen hineingebracht,
aus denen man ſich kaum noch herausfinden kann. Ein
luſtiges Stückchen, zu der Richard Heuberger Wiener Muſik
ſchrieb, deren Schlager leicht ins Ohr fallen. Die Auffüh-
rung ſtand auf nennenswertem Niveau. Allen voran ge
bührt Annelieſe Riedner, deren reiner Sopran alle Sym
pathien c Anerkennung. Urkomiſch war das Ehepaar
Guſtel Richter und Arthur Klagroth. Einen echten feſchen
Seekadetten, der auch zu ſingen verſteht, ſtellte Emm
Panzer auf die Bühne. Die übrigen Darſteller wögr F
mit einem Geſamtlob begnügen. Das leider mäßig beſuchte
Haus ſpendete viel Beifall und Blumen.

Wer aber ganz beſonders herzhaft lachen will, der darf
die „C.-T.-Lichtſpiele“ nicht vergeſſen, deren Häuſer tat-
ſächlich bis auf den letzten Platz W ſind. Wieder
iſt es Friedrich Zelnik, der mit ſeirem „Veilchenfreſſer“
aus dem alten Moſerſchen u einen Film e affen
hat, wie er geſchickter und vollkommener wohl kaum zu
denken iſt. Dieſer ſchneidige elegante K. u K. Oberleutnant,
der alle Damen, mit Veilchenſträußchen überſchüttet, iſt
unſterblich in die ſchöne Malitta verliebt. Eine dunkle Ge
ſtalt verſucht das Liebesglück zu ſtören. Es fehlen natür-
lich auch die Jntriguen eines Dunkelmannes nicht, mit dem
es zum Duell kommt und der das Liebesglück ſtört, dann
wieder der ulkige Bobby, der die Lacher auf ſeine Seite
bringt. Das iſt ein Film, der ſich neben „der ſchönen
blauen Donau“ ſehen laſſen darf. Und wenn Harry Liedtke
und Lil Dagover die Hauptperſonen ſtellen, ſo iſt der Sieges-

lauf dieſes Luſtſpiels geſichert.

vorgeführte und vom geſamten Publikum mit großer Svan-

mit

ſich der Schwede zum erſten Male an den Ameriraner her
angewalt und hat ihn in ſeiner Schaffensgröße weit i
den Schatten geſtellt. Die Handlung ſpielt in Nordafrika
und iſt außerordentlich ſpannend gehalten. Packende Kämpfe
in den Wüſten Nordafrikas feſſeln den Beſucher und die
Raturaufnahmen ſind glänzend gelungen. Erſte Darſteller
tragen die Handlung. Außerdem läuft ein luſtiges Bei-
programm und die Trianon-Wochenſchau.
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Stadttheater Halle,
Wochenſpielplan des Stadttheaters.

Heute, abends 8 Uhr, Feſtaufführung von Hofmannsthals
„Das große Welttheater“ mit muſikaliſchem Prolog
von Eduard Behm.

Sonntag, vorm. 11 Uhr, Sinfoniekonzert, abends
7,30 Uhr „Das Weib im Purpur“, Operette von
Gilbert.

Montag „Herodes und Mariamne“.
Dienstag erſte Wiederholung von Händels „Acis und

Galatea“ und Buſonis „Turandot“.
Mittwoch und Freitag „Das große Welttheater“
Donnerstag „Aid a
Sonnabend „Der Freiſchütz.
Sonntag, den 17. Okt. „Das Weib im Purpur“.
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Hus Kreis und hochöarnreijen,
Aus unſerer Nachbarſtadt Halle.

Die Kläruug der Halleſchen Stadtbankaffäre. Der Rechts
und Verfaſſungsausſchuß hat in eienr zweiten Sitzung am
Donnerstag die Berichte des Bürgermeiſters Seydel,
der diesmal zu der Sitzung erſchienen war, und des Mit-
gliedes der Kreditkommiſſion, Stadtverordneten Ritter,
über die Geſchäftsgebarung der Stadtbank entgegen-
genommen. Es wurde beſchloſſen, zum Zwecke möglichſtraſcher Klärung der Vorgänge jeden Mittwoch eine Sitzung

abzuhalten.

Wiederaufbau der Zöſchener Mühle.
Wie uns mitgeteilt wird, hat der Rat der Stadt Leipzig

zum Wiederaufbau der kürzlich abgebrannten Mühle in
Zöſchen eine größere Summe bewilligt, da der von der
Verſicherung erſtattete Betrag nicht genügt, um die Mühle
mit den modernſten Maſchinen und der dazu be
nötigten 85 PS.-Turbine auszuſtatten,

Kus aller MWeſt,
Ein dreiſter Wohnungseinbruch.

Leipzig, 9. Oktober. Am Donnerstag mußte die in der
Banerſch St fte Witf ie FeſtBayerſchen Straße wohnhafte Witfrau T. die Feſtſtellung
worden waren. Außerdem fehlten zwei Hypothekenbriefe und
machen, daß ihr während ihrer Abweſenheit Kleider und
ein großer Poſten Leib-, Tiſch- und Bettwäſche geſtohlen
ſechs Sparbücher. Durch die angeſtellten Erörterungen
wurde feſtgeſtellt, daß ohne Zweifel die angebliche Martha
Konrad als Täterin in Frage kommt, die mit Nach
ſchlüſſeln in die Wohnung eingedrungen iſt. Sie iſt an dem
Tage von einer Mithausbewohnerin mit einem Paket und
einem Koffer im Hauſe geſehen worden.

Die Witwe T. hatte die angebliche Konrad vor vier
Wochen in dem Erfriſchungsraum eines Warenhauſes ken
nengelernt. Die K. war ſehr geſprächig, ſie legte der neuen
Bekanntſchaft alle ihre näheren Verhältniſſe dar und bot
der Frau T. an, freundſchaftlich mit einander zu ver
kehren. Die Witwe lud die K. in ihrer Wohnung zu einer
Taſſe Kaffee ein und erzählte ihr, was ſie im Laufe der
MWahx vorhabe. Unter anderem bemerkte ſie auch, daß
ſie am Donnerstag außer dem Hauſe ſei, da ſie
zu Verwandten fahren wolle. Leider ſollte das Vertrauen
der Witwe arg getäuſcht werden. Die Frau mußte die un-
angenehme Wahrnehmung machen, daß ſie mit einer Be
trügerin bekannt und deren Opfer geworden war. Bei dem
Zuſchließen der Korridortür während ihres Befſuches bei
Frau T. hatte ſich die K. heimlich einen Abdruck des
Schlüſſels genommen und ſich danach einen Schlüſſel an
fertigen laſſen.

Zwei Kölner melden ſich als Attentäter
Verlin, 9. Okt. Die Morgenblätter berſchten ans Luxenr

burg, daß ſich bei der dortigen Polizei ein Mann mit
Namen Biſchof aus Köln gemeldet, der behauptete, zu
ſammen mit einem gewiſſen Schulz das Attentat von et
ferde verübt zu haben. Sein Gewiſſen geb ete ihm, ſo un
ſchuldig Verhaftete zu retten. Biſchof habe einen Selbſt
mordverſuch verübt, der mißlang.

200 Tote in Hannover.
Hanuover, 9. Dkt. (Funkſpruch.) Die Zahl der an

Typhus Erkrankten beträgt heute vormittag 1631, die der
Toten 200. Neu eingeliefert wurden ſe t geſtern morgen
18 Perſonen, entlaſſen 25.

Schweres Autonnglück.

Magdeburg, 9. Okt. (Funkſpruch.) Jn der Nähe des
Bahnhofes Hadmersleben ereignete ſich geſtern ein
ſchweres Autounglück. Beim Nehmen einer Kurve fuhr
das Auto des aus Wanzleben kommenden Fabrikbeſitzers
Bartels, in dem ſich dieſer mit ſeinem Buchhalter be-
fand, gegen eine Telegraphenſtange. Gegen Abend wurde
das Auto von Paſſanten in zertrümmertem Zuſtande auf-
gefunden. Bartels gab noch ſchwache Lebenszeichen von ſich
und wurde auf ſchnellſtem Wege nach dem Oſcherslebener
Krankenhaus gebracht. Sein Zuſtand iſt hoffnungs-
los. Der Buchhalter konnte nur als Leiche ge-
borgen werden.
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Acker, Wieſen und Gartenverpachtung.
Donnerstag, den 14. Okt. 1926. abends 7 Uhr

ſollen im Gaſthauſe zu r ca4 Worgen Acker (am Fußwege Cröllwitz--K.-Fähren-
dorf), 12). Morgen Wieſe in Lennewitzer Flur, ca.
1 Worg. Garten in K.Fährendorf, ca. 7 Morg. Acker
(am Wege Wengelsdorf--Spergau gelegen) und der
Gutsbeſitzer Herrn Walter Burkhardt in Cröll
witz gehörig, auf 6 hintereinander folg. Jahre
öffentlich meiſtbietend verpachtet werden. Bedingungen
im Termin.
W. Franke, beeid. Aukt., Merſeburg, Lindenſtr. 11, Tel. 635.

Zum ſofortigen Abſchluß bieten wir an (keine
Warhßtobjekte):

Gut bei Merſeburg, ca. 50 Morgen, bei ca. 25000
bis 30000 RW. Anzahl. Gut, Kreis Eckarts

berga, ca. 200 Worg. bei ca. 50020 RW. Anzahl
Gut bei Belgern, ca. 165 Morg., bei ca. 50000 RM.
Anzahl. Gutspachtung, Saalkr, über 300 Morg.,
erf. ca. 60000 RM. Gutspachtung bei Eilenburg,

über 800 Worg., erf. ca. 100000 RM. Land-
gaſthof, Kr. Delitzſch, bei ca. 25000 RW. Anzahl.
Hausgrundſtücke mit und ohne Laden in Merſe-
burg, ca. 10000 RM. Anzahlung.

Firma Albert Franke, Merſeburg, Lindenſir. 11, Tel. 635.

4

C

Panßkarten
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für erwieſene Aufmerkſamkeiten
bei Berlobungen, Vermählungen

u. anderen Familienfeiern liefert

Merſeburger Oruck- und
Verlags- Anſtalt L. Baltz.
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Beſonders preiswertes Angebot in

Damen Konfektion
Backfiſch- und Damen-Mäntel

mit und ohne Pelzbeſatz aus ſchäneg ſoliden Stoffen

Velour de laine- und Rips-Mäntel
mit und ohne Pl.

Elegante Velour- und Rips-Mäntel
mit Pelzbeſatz und Futter 150. 60.

23.75 19. 165. 12.

45. 39.

Aſtrachan, Krimmer-, Mohair- und
Seidenplüſch-Mäntel und Jacken
in einfacher bis eleganteſter Ausführung

Mäntel in Frauen- Größen
extra lang und weit in ſchöner Ausmuſterung

Otto Dobkowit2z
Telefon 58 Merſeburg

7.50

35. 29.
55. 45,

e

Telefon 58

Schwarzweißkunſt Ausſtellung

Original- Arbeiten des Kunſtmalers

Guicdo Lancelle
vom 11.--17. Okt. 1926 im Schaufenſter

SONNTAG

25-“—HR-TEE VND TANZ
ERSTKLASSIGE KAPELLE

AB s UHR ABENDANZOG
EXQuISITE KöCHE AUSERLESENE, PREISWVERTE WVEINE

MOLLERS HOTEL
des Hauſes Dobkowitz. Beſichtigung weiterer
Blätter im Laden ohne Kaufzwang erbeten

Pädagogiſch philoſophiſche
Arbeitsgemeinſchaft.

Erſte Verſammlung
in dieſem Winterhalbjahr:

Mittwoch, d. 13. Okt., abds. S Uhr
im „Herzog Chriſtian“.

Geleſen und beſprochen wird:

Gvethes Fauſt.
Leiter: Studienrat Hemprich.

S Jeder herzlich will kommen.

Der gute Strumpf
trägt die Marke

B O
Er stellt zufrieden, nicht allein darch seine
Qualität, sondern auch durch seine diskrete
Eleganz und die Schönheit und Tragfähigkeit

seiner Farben.

Als beste Marke welt bekannt
Alleinverkauf für Halle und Umgegend bei

L LL L

(Freiwillige höhere Bei-
träge ſind der erheblichen
Koſten wegen erwünſcht.

Pjianinos
Flügel

Harmoniums
beſter Qualitäten.

Bequeme Wonatsraten.
Kataloge koſtenlos.

Bürgerhof.

Heute und morgen

Alpenfest
unter Mitwirkung von

Opernſänger Bodenstein

TAMN Z.
DeutſchEvangeliſcher

Frauenbund
Ortsgruppe Merſeburg.

Mitgliederverſammiung
Wontag, den 11. Okt. 1926,

nachmittags 4 Uhr,
im „Herzog Chriſtian“.

Darbietungen der Vortrags
künſtlerin

Verte Buſſiliat Hamburg.

Bibliſche Texte.
Rovalis. Eichendorff.

iihiand Sroe-siishx etMörike. Liliencron.

Die unterzeichneten Verbände laden alle Einwohner
des Stadt- und Landkreiſes Merſeburg ein zu einer

Beſprechung
am 15. Oktober 1926, abends 8 Uhr
in der Städtiſchen Turnhalle, Wilhelmſtraße, über

die beabſichtigte

Verlegung der Provinzialverwaltung
aus Merſeburg.

Berichterſtatter: Herr Oberbürgermeiſter Hertzog-

Wirtſchaftsverband für Handel u. Jnduſtrie.
Kaufmänniſcher Verein. Hausbeſitzerverein.

Mittelſtandsvereinigung.
nnungsausſchuß. Verkehrsverein.

Pianohaus
Aberttottmenn

kaufen Sie nur beim
Kürſchner zu enorm billigen
Preiſen. Verſch. Skunks
kragen, Pelzjacken und
-Mäntel, Wölfe u. Füchſe
uſw. Teilzahlung möglich.

Fahrgeld wird vergütet

N. Holzer,
Leipzig

Warhßt 8, Hof rechts I.

körper
aller Art

in reichlicher Auswahl

A. Köhler,

S Halle a. S.,
am Riebeckplatz.

Pelze

S

Rach den Vorträgen:
Geſelliges Beiſammenſein.

Tee.
Eintritt 50 Pf.

Gäſte willkommen!
Der Vorſtand.

H. Hahn, Vorſitzende.Schnee aechfl.
Halle a. S. Oür. Steinstr. 84.

Mitarbeiter (in)
ſofort geſucht. 200 Mk. monatlich u. Proviſion.

Off. unt. N. 8283 an „Ala“ werlin w. I

als Hypothek auf neu-
erbautesgeſucht vom Serbal
ertl. 4 Zimmer Wohnung

3-4000 Mk.
Haus ſofort

Rähe Leunawerk zu ver
mieten. Off. unt. F. G. 33
an die Exped. d. Blattes.

a

Ausführung elektrischer
S Licht- und Kraftanlagen.
9q Mokforen
c zu billigsten Preisen.
e Einrichtung elektrischer Anlagen für aStromabnehkmer auch mietweise

in 3, 6, 9 oder 12 Monaten Eigentum! e

I Landkraftwerke
Installationsbüro: Merseburg, Gotthardtstr. 29
Montage- Inspektor Haupt, Laucehstädt, Freyburger Str. 143 c

n

zu den Prei Glocken am. b. h,

neue Filicle Gotthardtſtr. 18

e

Beſonders preiswert:
Feinſtes Blockſchmalz Pfd. 84 Pfg.
ſaftigesläere, Corned Beef Pfd. 90 Pfg.

reifer Stangen Limburger
Pfd. 60 Pfg.

friſche Eier. Stüch 12 Pfg.

Die gute Glockenbutter
Stüch 9S Pfg.

Roßmarkt 5 Reu Röſſen

S

Fur preiswert eingetroffen

bei

mit Geſchirr und Wagen

im kungen u. Franzöſiſchen

Jnſtallationsgeſchäft,

Gotthardtſtraße 33.

Saudscweine

hat zu verkaufen
Kaufmann Klingner,

Göhrendorf.

W
Ein Transport ſchöner

VWerkel
bis zu 30 Pfd. ſchwer, ſind

Gebrüder Luft,
Keuſchberg.

Ein Ziegenboch

zu verkaufen.
KleinOſtrau 52.

Heller buden

e

Beleuchtungs

Preuß Gudd. Lofterle
Ziehung der 1. Klaſſe

nächſte Woche.
Benutzen Sie noch die

günſtige Gelegenheit
an allen 5 Ziehungen teil

zunehmen. ß
Los i rpreis:

zweckmäßig durchZahlkarte

R Poſtſcheckk.Rr.49117Leipz.

Gut möbliertes

auf ſofort geſucht. Off.

unter leExpedition dieſes Blattes

J 1-2Avblierte Zimmer
frei zum 16. 10. 20

Halleſche Str. 49.
Möbl, zimmer
von anſtändigem Herrn
geſucht. Offerten unter
E. K. 502 a. d. Exp. d. Bl,
Sonniges, möblierte
Zümmner

geſucht. Off. u. J. C. 509
an die Exped. d. Blattes.

Junges Ehepaar,
ohne Kinder, ſucht

P 2-3 leere immer.
Offerten unter H. T. 512

„au die Exped. d. Blattes.

e Preiswerte Abgeſchloſſene

Etagenwohnung
in Leung,

3 Zimmer, Küche, Korri-
dor, Speiſekammer, W. C.
gr. Keller, Bodenkammer
demjenigen, der in der
Lage iſt, mir
2—-3000 M. als Hypothek
zur Verfügung zu ſtellen.

Off. unter F. G. 34
an die Geſchäſtsſt. d. Ztg.

Blondes Mädel
24 Jahre alt, mittelgroß,
friſch und geſund, ſehr wirt
ſchaftlich, wünſcht die Be
kanntſchaft eines wirklich
aufrichtig lieben treuen
Herrn zwecks Heirat kennen
zu lernen. Offerten unter
„Aufrichtig“ an die Exped
dieſes Blattes,

Aufrichtiger, 28 jähriger
Herr, hübſche Erſcheinung
herzensqutes Gemüt, ſuch.

tnf. 75un Mädchen
zw. Heirat. Off. u. T. U. 503
an die Exped. d. Blattes.

T. d d
Soliden älteren

ſeſchirrfüßrer
zu ſofort geſucht.

Ernst Güärdes
Netzſchkau.

Zum 15. Oktober ſuche
ein anſtändiges, ehrliches

W 73e e 2 2 vnicht unter 18 Kohren
Dorn, Kötzſchau

Ein ordentliches

Dienſtmädchen
für ſofort geſucht.

Willi Tarlatt,
Niedereichſtädt.

h

Zur Berichtigung.
Unſer Herdbuchbock

Nr. 20, Standort Schief
weg Rr. 1, iſt zum Decken
fremder Ziegen, ſowie der
genoſſenſchaftl. ab 15. Okt.
berechtigt.

Die Genoſſenſchaft.

in guter Lage geſucht.
Offert. unter N. R. 504
an die Exped. d. Bl.

Unterricht
wird rwachſenen und
Kindern erteilt von einer
Lehrerin, die längere Zeit
im Auslande war. Räh.

Gartenſtraße 15, p.
Gut möbliertes

Zimmer
an beſſeren Herrn zu ver

Arztvom Sonntagsdiens
(nicht für Angehörige der
Allgem. Ortskrankenkasse

Merseburg).
Sonntag, d. 10. Oktbr,
Herr Dr. Böttcher
Robmarkt 13. Tel. 478,

Sonntags bezw. Nacht-
dienst der Apotheken

Sonntag, den 10. Okt.
mieten

Clobieauer Str. 28
Sternapotheke a

Nachtdienst 9, 10. 15. 0.

3 6 12 21 R.
Beſtellung von auswärts

immer
F- G. 32 an die

c
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1. Veilage zu Nr. 237 des Merſeburger Tageblattes
Sonnabend, den 9. Oktober 1926

Aus Stadt und Umgebung
Warum Kinder ſügen,

Wenn die Eltern zum erſten Male ihr Kind auf einer
Lüge ertappen, dann iſt die Sorge groß. Wie hatte man
ſich doch darüber gefreut, daß das Kind nun endlich ſo weit
war, zuſammenhängend erzählen zu können. Und nun bringt
es Unwahrheiten an den Tag? Wie kommt das? Von den
Eltern, ſo ſagen dieſe, können ſie es doch nicht gelernt
haben, ſie ſind ſich bewußt, ihren Kindern immer nur die
Wahrheit geſagt zu haben. Umſo größer iſt dann das Er-
ſtaunen von Vater und Mutter, wenn das Kind ihnen Dinge
erzählt, die ja offentſichtlich aus der Luft gegriffen ſind.

Zunächſt iſt einmal feſtzuſtellen, was wir unter „Lüge“
zu verſtehen haben. Nicht alles, was unrichtig
erzählt wird, braucht eine Lüge zu ſein. Unter
Lüge verſtehen wir eine unrichtige Ausſage, bei der der
Lügner das Bewußtſein hat, etwas Unwahres
zu erzählen, und die Abſicht, den anderen zu
täuſchen. Wenn man dieſen Maßſtab anlegt, ergibt ſich,
das viele falſche Kinderausſagen, die den Eltern ſolche
Sorge bereiten, überhaupt keine Lügen ſind, weil den
Kindern das Bewußtſein von der Unrichtigkeit des Geſagten
und die Abſicht, etwas Falſches zu ſagen, fehlt.

Das ſind zunächſt die ſogen. Erinnerungslügen. Ein Kind
kommt freudeſtrahlend zu ſeiner Mutter und erzählt, es habe
vor einer Weile ein Flugzeug geſehen, das über die Stadt
hinweggeflogen ſei. Die Mutter hat nichts gemerkt und
ſtellt durch Nachfragen feſt, daß gar kein Flieger gekommen
iſt. Wie kommt das Kind zu dieſer falſchen Ausſage? Ste
beruht einfach auf mangelndem Zeitbewußtſein. Ein Kind,
vor allen Dingen ein kleines, iſt noch nicht imſtande, frühere
nud kürzere Vergangenheit auseinanderzuhalten. Es beſitzt
keine Klarheit und keine Ordnung in ſeinem Erinnerungs-
vermögen. Andere falſche Ausſagen beruhen viel-
leicht nur auf mangelnder Aufmerkſamkeit. Das
darf man dem Kinde nicht zum Vorwurf machen. Wie oft
ſind nicht auch bei Erwachſenen die Erzählungen über ein
Ereignis, das ſie gemeinſam erlebt haben, voneinander
grundverſchieden, ſo daß man Wahrheit und Unwahrheit
faſt nicht auseinanderhalben kann. Oft kommt es vor,
daß ein Kind erzählt, es habe eine ganz merkwürdiges
Tier geſehen. Die Mutter fragt ſich, wie das Kind dazukomme. Es kann Traum und Wirklichkeit noch nicht unter

ſcheiden. So berichtet Oberſtudiendirektor Dr. Johannes
Prüfer in ſeinem Buche „Pädagogiſche Vorträge für
Eltern“, es habe ein Kind eines Morgens unter Tränen
ſeiner Mutter geſtanden, daß es das große Waſchbeclen mit
der Roſengirlande zerſchlagen habe. Obwohl die Mutter es
ausſchalt, denn ſie hatte ſich ſoeben in dieſem Waſchbecken
gewaſchen, beſtand das Kind auf ſeiner Behauptung. Es
ſtellte ſich heraus, daß es die ganze Geſchechte nur ſehr
lebhaft geträumt hatte.

Das Kind hat ein ganz anderes Phantaſie- und
Gefühlsleben als wir Erwachſenen. Es leöt in ſeinen
Märchen und ſpinnt ſich oft ſo in ſeine Traumwelt ein,
daß es dann Dinge erzählt, die nun und nimmer wahr
fein können. Wohl jeder erinnert ſich, wie er einſt in ſeiner
Schulzeit ſeinen Kameraden Geſchichten erzählt hat, die, wie
er hinterher fich bewußt wurde, mit der Wahrheit nicht
übereinſtimmten, aber, das iſt das Merkwürdige, man hatte
damals garnicht das Gefühl, gelogen zu haben.

teber ſolche Erinnerungs- und Phantaſielügen brauchen
ſich die Eltern alſo keine allzu große Sorge zu machen. Sie
verſchwinden, wenn das Kind reifer wird, meiſt von ſelbſt,
können aber doch eine Neigung zur Lügenhaftigkeit zurück
laſſen. Weit bedenklicher aber ſind die Notlügen. Es ſind
Lügen im eigentlichen Sinne des Wortes. Das Kind weiß
ganz genau, daß es die Unwahrheit ſagt, fälſcht aber ſeine
Ausſagen, um ſich einer Strafe zu entziehen. Wenn das
Kind ſich zulange auf der Straße herumgetrieben hat
und nicht gleich aus der Schule nach Hauſe gekommen iſt,
dann ſagt es ſicher aus Angſt vor Strafe: „Der Lehrer
hat mich noch da behalten“. Dieſe Notlügen ſind freilich
immer noch etwas milder zu beurteilen als die Verſtands-
lüg?n, die das Kind im vollen Bewußtſein vorbringt,
um ſich irgend einen Vorteil zu verſchaffen. Aber wie
iſt die HKrenze zu ziehen? Nur zu leicht kommt ein
Kind, wenn es einmal durch eine Notlüge ſtraffrei aus-
gegangen iſt, auch darauf, ſich durch Schwindeln als Lohn
für ſein Bravſein eine Tafel Schokolade zu ergaunern-

Wie kann man nun den Kindern das Lügen
abgewöhnen? Bei den Erinnerungs- und Phantaſie-

T

Vom Glück vergeſſen.
Roman von Fr. Lehne

48. Fortſetzung. Nachdruck verboten.
Gwendoline war tief erſchrocken.
„Chriſta, das darf doch in euerm beiderſeitigen Jnter-

eſſe nicht ſein.“
„Ach, Liebſte, warum nicht? So habe ich wenigſtens

das Bewußtſein ſeiner Nähe ſag es ihm! Und dann gib
ihm das ich habe es vorhin vergeſſen.“ Sie nahm aus
ihrem Täſchchen ein kleines Bild von ſich in ovalem Gold
rahmen. „Sag ihm noch meine letzten Grüße Und
du, Gwendoline, die du ſo viel für mich getan: denke daran,
daß ich jederzeit für dich da ſein werde! Wenn ihr früher
heiraten wollt die Kaution Gwendoline, verſprich
mir nicht ſtolz ſein du ſtellſt mir deinen Erwählten
vor, ſobald ich Herzogin bin flüſterte ſie.

„Dank, Dank, Chriſta ſtammelte Gwendoline über-
wältigt. Welche beglückende Ausſicht eröffnete ſich ihr da!
Nun kam das Glück doch! Was würde Axel ſagen! Froh-
gefühl ſchwellte ihr die Bruſt.

Aber dann mußten ſie ſich trennen. Die Hofdame lie
ihnen keine Zeit zu weiterer Unterhaltung, und ziemlich
froſtig verabſchiedete ſie die Baroneſſe.

Gwendoline hatte an Dr. Jvers geſchrieben und um
eine Zuſammenkunft gebeten. Er war pünktlich zur Stelle.
Sie überbrachte ihm Maria Chriſtinas Grüße und gab ihm
ihr Bild, das er entzückt betrachtete.

„Herr Doktor, ich habe eine Bitte ſagte Gwendoline
leiſe „gehen Sie ſpäter nicht nach A als Arzt, ſie wird dort
als regierende Fürſtin wohnen! Sie darf Sie nie wieder
ſehen nur mir laſſen Sie immer mal a n zukom
men, wo Sie ſind falls doch man kann nicht wiſſen!
Maria Chriſtina hat ein tiefes, leidenſchaftliches Gemüt

und Selbſtbeherrſchung zerrt an Jhren Krä ten, darum
iſt es das beſte: Sie gehen ganz aus ihrem Leben.“

Jvers wurde blaß und antwortete nicht. Sinnend ſah
er zu Voden. „Meine Zukunft iſt es, die ich o a
ich ſehe ein, daß Sie recht haben! Jch werde dann au
wohl anderswo eine Exiſtenz finden! Und die großen und

lügen iſt es am beſten, durch eine klare Ausſprache den
Kindern nachzuweiſen, was in der Tat vorgelegen hat.
Mit der Zeit wird, wenn das rechte Vertrauen zwiſchen
Eltern und Kindern beſteht, dieſe Untugend von ſelbſt
verſchwinden. Schwieriger liegt die Frage bei den Notlügen.
Man kann doch nicht immer ſagen: „Wenn du mir die Wahr-
heit ſagſt, ſo wirſt du nicht beſtraft“. Denn der Unfug,
den die Kinder angerichtet haben, muß doch ſeine Sühne
finden. Es gilt vor allen Dingen, den Kindern ihre Lüge
auf den Kopf zuzuſagen, ſobald man ſie bemerkt hat, und
ſie immer wieder darauf hinzuweiſen, wie häßlich es doch
iſt, wenn die Kinder ihre Eltern, denen ſie doch ſoviel
Gutes verdanken, hintergehen. Man wird auch nicht immer
von fühlbaren Strafen abſehen können, aber es iſt doch
ſchöner, wenn ein Kind aus Liebe zu den Eltern einen
Fehler ablegt. Es wird ſelbſt in ſpäteren Jahren ſeinen
Eltern danken, wenn es nicht mit Zorn und Strafen
ſondern in erſter Linte mit verzeihendem, eingehenden
Verſtändnis erzogen wurde. A. B.
Zum Winterfahrplan der Reichs Eiſenbahn
der' am 3. Oktober in Kraft getreten iſt, teilt der Halle-
ſche Wirtſchafts- und Verkehrsverband fol-
gendes mit:
Der Winterfahrplan 26/27 weiſt recht erhebliche Ein
ſchränkungen dem Sommerverkehr gegenüber auf. Nicht nur
die ſogenannten Bäder- und Sommerzüge ſind fortgefallen
und die Sonntagszüge für Ausflugsverkehr verminderb
worden, ſondern darüber hinaus glaubt die Reichsbahnver-
waltung im Hinblick auf den vorausfichtlich ſchwachen Reiſe
verkehr aus wirtſchaftlichen Gründen die bisherige Zahs
der Schnellzüge nicht aufrechterhallen zu können.

Die dringenden Gegenvorſtellungen, die von den zur
Wahrung der wirtſchaftlichen Jntereſſen berufenen Stellen
bei Erſcheinen des Fahrplanentwurfes erhoben wurden,
hatten denn auch den Erfolg, daß ein Teil der Züge wieder
eingelegt wurde.

Trotzdem fällt noch eine Anzahl für das halliſche Jnter-
eſſengebiet wichtiger Züge aus, ſo zwei D-Züg-Paare der
Strecke Berlin --Halle--Weißenfels mit direktem Anſchlüſſen
nach München bzw. Stuttgart. Während für den Ausfall
des FDZug-Paares 79/80 (Berlin--Halle--Rom) gar kein
Erſatz beſteht, iſt für das D-Zug-Paar 32/33 (Berlin--
Halle -Stuttgart), welches auf der Strecke Berlin Halle
Erfurt im Winterfahrplan nicht gefahren wird, inſofern
ein gewiſſer Ausgleich geſchaffen, als die DeZüge 42/43
(Berlin Halle Frankfurt a. M.) direkte Wagen führen,
die in Erfurt auf die DeZüge 32/33 (Erfurt--Stuttgart)
umgeſetzt werden.

ſonders benachteiligt aber iſt die Strecke Halle Nord
hauſen Caſſel durch Fortfall zweier DZüge mit ihren An-
ſchlüſſen nach Wiesbaden und eines bisher wenigſtens Sonn-
tags verkehrenden beſchleunigten Perſonenzugpaares. Auf
der Cafſſeler Strecke verkehren künftig alſo nur noch zwei
De Zug-Paare gegenüber vier D-Zug-Paaren und einem
Eilzugpaar vor dem Kriege.

Eine weſentliche Verbeſſerung hat die Eiſenbahndirektion
Halle nach langem Drängen für die Strecke Halle
Merſeburg Röſſen durch Einrichtung eines Trieb-
wagenverkehrs geſchaffen. Eine weitere Neuerung iſt die
Einführung einer Umwegkarte, die die Benutzung der
Strecke Halle Magdeburg--Stendal-Lehrtè- Hannover ge
ſtattet. Bisher konnte dieſe Strecke nur benutzt werden,
wenn man in Stendal eine zweite Karte löſte und ber
Schnellzügen den DeZug- Zuſchlag nochmals zahlte. Dieſer
Nachteil iſt ſomit beſeitigt. Wichtig iſt die Umwegekarte
bei Benutzung des D-Zuges 160 Halle-Stendal mit Ueber-
n in Stendal auf D 4 Berlin-Stendal-- Aachen bzw.

öln.

Gegen die exkluſiven Automobilſtraßen.
Jn letzter Zeit tauchten eine Reihe von Rieſenprojekten

über beſondere Automobilſtraßen auf, die gegen eine be
ſondere Gebühr ausſchließlich dem Automobilverkehr vor-
behalten ſein ſollten. Neben ihrem ſonſtigen umfangreichen
Aufgabenkomplerx beſchäftigte ſich jetzt auch die Studien-
geſellſchaft für Automobilſtraßen, bei der neben
Vertretern der Reichs- und verſchiedener Länderminiſterien
mehrere hundert Männer der deutſchen Wiſſenſchaft und
Wirtſchaft ſowie der Vehörden anweſend waren, ſehr ein-
gehend mit dem Problem der beſonderen Automobilſtraßen.
Der eminenten Wichtigkeit dieſer Frage wegen ſeien hier die

h. e
ſchonen Pflichten, die ihr bevorſtehen, werden ſie mich ver
geſſen laſſen!“ entgegnete er dann

Gwendoline ſeufzte tief auf.
Ueberall, wohin ſie blickte, war ein Kampf um das Glück
ein Sehnen danach und die Erfüllung?
Doktor Jvers begleitete ſie bis zum Dorf. Kurz vor der

Poſt blieb er ſtehen, ſich zu verabſchieden. Er neigte ſich
über ihre Hand. Jn dieſem Augenblick kam die Gräfin
Limbach in Begleitung der Frau Kommerzienrat Likowski
und Blankas aus dem Garten des Poſtgebäudes, wo ſie
ſich zufällig getroffen hatten.

„Jſt das nicht Fräulein von Reinhardt?“ Sie ſetzte
das Lorgnon in Bewegung. Wie ſchamlos! Gab ſich die
Gwendoline mit einem fremden Herrn am hellichten Tage
ein Stelldichein! Ah, ſie wollte nicht verfehlen, der Prin-
zeſſin Maria Chriſtina davon Mitteilung zu machen, damit
ſie davon überzeugt wurde, welcher unwürdigen Perſon ſie
ihre Huld geſchenkt! Sie, die Gräfin Limbach, hatte die
ſer hergelaufenen Baroneſſe von Anfang an nicht getraut!
Doch die Hoheit war ja ſo blind und vertrauend wie
ein Kind!

Auch die Kommerzienrätin war überraſcht; Blanka
nickte befriedigt vor ſich hin.

Gwendoline errötete, als ſie den drei Damen entgegen
ging. Mit ſüßlächelnder Liebenswürdigkeit empfing ſie die
Gräfin Limbach. „Sieh da, meine liebe Baroneſſel Treffe
ich Sie hier! Unſere teuere Hoheit wartet ſchon ſeit einer
Stunde auf Sie! Doch wenn man ſo angenehm aufgehalten
wird! Vielleicht hat Hoheits Beiſpiel angeſteckt eine
Verlobung zieht die andere nach ſich, ha, ha, hal“

Mit ihrer ſalbungsvollen Stimme nahm die Kommer-
zienrätin das Wort. „Wir ſind in der Tat überraſcht, liebe
Line, wären aber herzlich erfreut, wenn

„Gräfin Limbach, liebe Tante, Sie ſind vollſtändig im
Jrrtum verſetzte Gwendoline voll Verzweiflung und
ſie ſah Blankas lauernde Augen, Blankas liſtiges Lächeln
und re Achſelzucken.

„Mein Kind, wir wollen uns nicht in deine zarten Ge
heimniſſe drängen,“ meinte die Kommerzienrätin mütter-

Grundzüge der Ausführungen über dieſe Frage wiederge-
geben. Referent Dr.Jng. Rappaport führte ungefähr
folgendes aus:

Da es nicht möglich iſt, alle Straßen für den Kraft
wagenverkehr paſſend zu machen, der Verkehr auch nicht
überall gleich ſtark iſt, iſt zunächſt ein Netz der meiſtbe
laſteten Hauptdurchgangsſtraßen feſtzuſtellen. Ein Entwurf
dazu iſt vor zwei Jahren vom Deutſchen Straßenbauver-
band verſucht worden. Durch ihren Plannungsausſchuß hat
auch die Studiengefellſchaft für Automobilſtraßen ein ähn-
liches Netz bearbeitet. Erſte Vorausſetzung bei beiden Ar-
beiten iſt, daß nach Möglichkeit die vorhandenen
Sraßen benutzt werden und neue Straßen nur zur Um
gehung der Ortſchaften oder zur Ausſchaltung ungeeigneter
Straßenzüge in Betracht kommen. Der Planungsausſchuß
war ſich ferner darüber klar, daß eine gleichmäßige wider-
ſtandsfähige Beſeſtigung nicht bei allen Straßenſtrecken in
Frage kommen könne, da die Straßenbelaſtung nahe der
Großſtädte u. a. viel höher als in rein ländlichen Ge-
bieten ſei. Das iſt ſtatiſtiſch erneut beſtätigt, Von Reichs
wegen müßte ein derartiges, einheitliches Straßennetz, viel-
leicht mit genauer Klaſſifizterung der Straßen feſtgeſetzt
werden und es müßten Anordnungen für die Art der
Unterhaltung der einzelnen Straßenklaſſen ergehen.

Der Bau zahlreicher neuer, ansſchließlicher Kraftwazen
bahnen iſt nach Meinung der Studienkommiſſion nicht

erforderlich.
Das beſondere Eintrittsgeld würde dazu führen, daß das
übrige Straßennetz vernachläſſigt wird. Dazu kommen die
geringen Entfernungen im Reich und der Mangel an Fern
verkehr. Auch in Frankreich, England, Jtalien uſw. hat
man den Hauptwert auf den Ausb an des vorhandenen
Netzes unter Einſchaltung guter Umgehungsſtraßen gelegt.
Notwendig iſt, daß dieſe im Jntereſſe der Allgemeinheit
unbedingt erforderliche Maßnahme nicht durch zu viele
innere Zuſtändigkeitsſtreitigkeiten verzögert wird.

Tagung der deutſchen Mittelſchullehrer.
Jn Osnabrück tagte der Deutſche Verein für

das mittlere Schulweſen. Zu Beginn der Haupt
verſammlung konnte der Vorſitzende, Mittelſchulrektor
Buhtz Brandenburg, eine ſtattliche Zahl von Vertretern
ſtaatltcher und ſtädtiſcher Behörden ſowie naheſtehenden
Organiſationen begrüßen. Jn ihren Erwiderungen betonten
namentlich Regierungs- und Schulrat Stalmann und
der Osnabrücker Oberbürgermeiſter Dr. Rißmüller Wert
und Bedeutung der Mittelſchule. Direktor Dr. Roſen-
kranz Berlin hielt einen Vortrag über die Wirtſchafts-
oberſchule. Jn ſeinen Ausführungen entwarf der Redner
ein klares Bild dieſer für die nächſte Zukunft geplanten
neueſten Schulreform, einer aus Oberſekunda, Unter- und
Oberprima beſtehenden Oberſchule mit einem berufsoriten-
tierten Lehrplan zur Heranbildung von Wirtſchaftsführern
und -geſtaltern. Jn der Beſprechung wurde feſtgeſtellt,
daß die Mittelſchule in ihrer Zielſetzung und Weggeſtaltung
eine vorzügliche Grundlage für den Beſuch der Wirtſchafts
oberſchule biete. Jn einer längeren Entſchließung wurde
daher gefordert, daß den Retflingen der Mittelſchule der
reibungsloſe Uebergang in die Wirtſchaftsoberſchule ohne
Zeitverluſt ermöglicht werde, ebenſo wie den Reiflingen
der ſechsſtufigen höheren Schule.

Stadtſchulrat Gatle-Cottbus ſprach über die Berech-
tigungen des Schlußzeugniſſes der neugeſtalteten preußiſchen
Mittelſchule. Die Leitſätze fordern im allgemeinen Zuer-
kennung der Berechtigungen der mittleren Reife in vollem
Umfange, im beſonderen: Oeffnung der mittleren
Beamtenlaufbahn für alle Stufen;: gerechte Re-
gelung des Uebergangs von Mittelſchülern nach einer
höheren Schule, auch einer Aufbauſchule: Oeffnung der
höheren Fachſchulen, gegebenenfalls des entſprechen-
den Hochſchulſtudiums.

Jn der Vertreterverſammlung wurde über eine große
Zahl von Anträgen verhandelt, Hinſichtlich der Beſoldung
wurde gefordert, daß die in der Beſoldungsornung der
Mittelſchullehrer beſtehenden Ungerechtigkeiten und Härten
eſeitigt würden. Beſondere Erbitterung herrſcht in der

bei der Errichtung und Beſetzung der Konrektorſtellen ge
ſchähen.

ofſſenbaren, und wir werden dir jeht gern in jeder
ziehung behilflich ſein! Und jetzt wollen wir dich nicht
länger aufhalten, da doch Hoheit ſchon warten! Unſer
liebes Jeannettchen iſt ja allerdings allein zu Haus; ſie
iſt ein wenig nervös und angegriffen, konnte deshalb nicht
mitgehen.“

Jedes Wort barg eine in lächelnde Liebenswürdigkeit
gewickelte Bosheit und ſie war machtlos dagegen, mußte
ſchweigen.

„Hoheit Prinzeſſin Maria Chriſtina werden jetzt ſchwer
lich noch die Baroneſſe erwarten!“ ſagte die Gräfin Lim-
bach, „ich werde Sie bei Hoheit entſchuldigen, Fräulein von
Reinhardt

Gwendoline wußte nicht, wie ſie nach Hauſe gekommen
war, ſo elend war ihr noch nie zumute geweſen. Aber ſie
hatte jetzt keine Zeit, ſich zurechtzudenken; denn Hanna
hatte ſo viel Wünſche und Fragen, daß ſie ſich ihr widmen
mußte.Unheildrohend hing es über ihr. Sie fürchtete Blankas

Argliſt; dennoch mußte ſie ſchweigen, um der Prinzeſſin
willen wenn auch Blanka was ſie jetzt ſchon voraus-
ſah ſie noch ſehr mit Fragen und Sticheleien auälen
würde!

Sechzehntes Kapitel.
„Na, Line, wirſt du dich entſchließen, eines der ver-

lockenden Angebote hier anzunehmen? Mama hat ſich ſehr
für dich bemüht, hat in verſchiedenen Zeitungen inſeriert
was ſie für dich paſſend hält, hat ſie beſonders angekreuzt!
Nach Jeannettes Hochzeit biſt du durch nichts mehr ge
bunden.“

Blanka Likowski wühlte wichtig in einem Stoß von
Briefen, die vor ihr auf dem Tiſch lagen.

„Jch bin deiner Mama Dank ſchuldig für ihre Mühel“
entgegnete Gwendoline mit gepreßter Stimme, „doch möchte
ich dieſe Briefe heute abend mit meiner Mutter in Ruhe
durchſehen.“

„Du ſcheinſt gar keine große Luſt zu haben, Line.“
Blanka lag halb über den Tiſch und ſchaute die ihr Gegen
überſtehende forſchend an,

lich nachſichtig, wenn es an der Zeit iſt, wirſt du dich ſchon Vortſeßzung folgt.



Aus dem (Gerichtsſaal,
Amtsgericht Merſeburg.

Merſeburg, den 7. Oktober 1926.
Ver Dr.Jng. Walter N. von hier hatte Einſpruch gegen

eine polizeiliche Strafverfügung erhoben, die ihn beſchuk
digte im Juli d. J. mit ſeinem Perſonenkraftwagen auf
der Strecke Ammendorf Schkopau die linke Straßenſeite
befahren zu haben. Der Angeklagte gab an, die linke Seite
defahren zu haben, da die rechte an der betreffenden Stelle
hr ſchlecht war, um ſeinen Wagen zu ſchonen. Die
erhandlung wurde vertagt, zwecks Einholung eines Gut

achtens über den Zuſtand der Straße ſeitens eines Sach
verſtändigen der Schutzpolizei.

Der Seemann Fritz Erich W. aus Schafſtädt hatte am
22. Auguſt d. J. in Merſeburg dem Maurer Sch. 50 Mk.
und einen Jubiläumstaler und dem Maurer G. einen
Zehnmarkſchein und 2 Mark einzelnes Geld geſtohlen. Er
wurde wegen Diebſtahls in ſtrafſchärfendem Rückfall unter
Berückſichtigung mildernder Umſtände zu 4 Monaten Ge-
(fängnis verurteilt, wovon ein Monat Unterſuchungshaft
ongerechnet wird.
z Der Untervertreter Moſes L. aus Chemnitz, ruſſiſcher
Staatsangehörigkeit, ſtand unter der Anklage, in Dörſte
witz am 6. Oktober d. J. das Vermögen des Gaſtwirts
Albert H. geſchädigt zu haben, indem er ſich für eine
Oeklieferung 29,25 Mark auszahlen ließ, obgleich er keine
Jnkaſſovollmacht beſaß. Das Gericht erkannte wegen Be
truges auf 40 Mark bzw. auf 8 Tage Gefängnis.

Der Schloſſer Edmund K. aus Neumark war angezeigt,
weil er in Merſeburg am 20. November 1925 bei einer
ihm drohenden Zwangsvollſtreckung, um die Befriedigung
ſeiner Gläubiger zu verhindern, Beſtandtetle ſeines Ver-
mögens veräußert hatte, indem er dieſes an ſeine Frau
abtrat. Die Verhandlung wurde vertagt zwecks Ladung
wichtiger Zeugen.

Gegen den Kraftwagenführer Willi B. von hier warein polizeilicher Strafbefehl ergangen, weil er am 13. Juli
gen Mitternacht ruheſtörenden Lärm dadurch verurſacht

aben ſollte, daß er in der Reparaturwerkſtätte des Herrn
r. W. in der Halleſchen Straße einen Motor laufen ließ.

Die Verhandlung mußte zwecks Vernehmung bzw. Ladung
von Zeugen vertagt werden.

Der Kaufmann O. erhob Einſpruch gegen einen poli-
wen Strafbefehl, der ihm zur Laſt legte, am 29. Juli.

J. in Schkopau mit ſeinem Perſonenkraftwagen den
linken Fahrdamm befahren zu haben. Die Beweisaufnahme
gab daß das Automobik von dem Chauffeur des O.

worden war. Der Angeklagte wurde freige-
rochen.
Gegen den Kaufmann Friedrich E. von hier war eine

doltzeiliche Strafverfügung ergangen, die ihn beſchuldigte,
an ſetnem Grundſtück in der Nulandtſtraße Schilder an
ebracht zu haben, ohne im Beſitz der erforderlichen Er-
aubnis zu ſein. Das Verfahren wurde eingeſtellt.

Der Arbeiter Willi W. von hier ſtand unter der Anklage,
am 3. April d. J. 20 Mark, am 4. April 30 Mark, am
5. April 66,42 Mark, der Sternburg- Brauerei gehbrig,
unterſchlagen zu haben. Ferner war er am 5. April
widerrechtlich in die Brauerei eingedrungen und hatte dem
Polizeiaſſiſtenten H. und dem Polizeiwachtmeiſter J. bei
Ausübung ihres Amtes Widerſtand geleiſtet, indem er ſich
der Beſchlagnahme der Geldtaſche mit Gewalt widerſetzte.
Der Angeklagte wurde unter Freiſprechung von der An
klage der Unterſchlagung und des Hausfriedensbruchs wegen
Widerſtandes zu 10 Mark bzw. 2 Tagen Gefängnis ver-
urteilt.

Die Frau Emilie M. von hier erhob Einſpruch gegen
einen amtsrichterlichen Strafbefehl über 10 Mark, wonach
ie im Juni d. J. an Sonn und Feſttagen ihre Verkaufs-
telle für den öffentlichen Verkehr nicht geſchloſſen hatte.
s erfolgte Freiſprechung.
Der Arbeiter Paul K. aus Naundorf hatte in Atzendorf

Tauben, der Witwe R. gehörig, und ein Nähetut, der
Gertrud F. gehörig, an ſich gebracht. Er wurde anſtelle
einer Gefängnisſtrafe von einem Tag mit 5 Mark beſtraft.

Der Flurſchutzbeamte Auguſt M., früher in Bündorf,
war angezeigt worden, weil er am 3. Januar d. J. zurJagd gerüſtet in Knapendorf fremdes Jagdegebiet betreten
W ſollte. Er wurde von der Anklage des Jagdvergehens

reigeſprochen.

Amtsgericht Schkenditz.
Der Arbeiter Alfred Würker in Papitz war des ſtraf

verſchärfenden Rückfallsdiebſtahls angeklagt. Seine Ehe
frau meldete eines Tages dem Oberlandjäger, den ſie zur
Hilfe geholt hatte, um Sachen aus der Wohnung ihres
Mannes, von dem ſtie ſich getrennt hatte, zu erlangen, daß
ihr Ehemann in Leipzig einen Motor entwendet
h i Die vorgenommene Hausſuchung förderte auch tat
ächlich einen ſolchen zu Tage, welchen W. auf ſeiner Ar

beitsſtelle in Leipzig gefunden haben will. Der Amtsan-
walt als auch das Gericht ſchenkten jedoch dieſen Angaben
keinerlei Glauben und hielten für erwieſen, daß der Be
das Urteil auf die Mindeſtſtrafe von 3 Monaten Gefängnis
klagte den Motor geſtohlen hat. Antraggemäß lautete
und Tragung der Koſten.

FußballFührungsGefechte.
r Mehr und mehr ſpielen ſich unſere Saalegau-S mannſchaften in die Entſcheidungen hinein, be

reits morgen mit der 2. Hälfte der Spiele in
ginnen doch auch einige Vereine in der Liga be-

der erſten Serie. Es fällt Vorentſcheidung auf Vorentk
ſcheidung, und je näher wir dem Winter kommen, um
ſo mehr kriſtaliſiert ſich Spitzen- und Endgruppe in der
Tabelle heraus. Gerade der morgige Sonntag iſt für die
Liga wieder von beſonderer Bedeutung in dieſer Hinſicht,
ſtoßen doch in den vier Paarungen acht Vereine von un-
gefähr gleicher Spielſtärke aufeinander, ſo daß man nor
maler Weiſe für den 10. Oktober mit mehreren Unent-
ſchieden oder wenigſtens knappen Siegen rechnen müßte.
Normaler Weiſe wohlgemerkt: Ueberraſchungen ausge-
ſchloſſen!
Vor allem gilt das eben Geſagte von dem Großkampf
in Halle Wacker--Sportfreunde unter neutraber Leitung.
Sportfreunde führt ohne Punktverluſt, hat alderdings erſt
drei leichtere Gegner gehäbt; jetzt kommen zwei ſchwere
Prüfungen hintereinander, erſt morgen Wacker, über acht
Tage dann Boruſſia. Wir glauben, daß der vorjährige
Meiſter Wacker knapp, aber ſicher affen wird. Eben-
falls recht intereſſant ſollte das Spiel Eintracht 96 unter
Leitung von Rühle (99) werden. Wenn 96 wieder ſo
ſchußfreudig wie gegen Favorit iſt, ſollten ſie imſtande
ſein, dem Neuling beide Punkte abzunehmen. Faſt ſcheint's
uns aber, als käme es anders

Jn Merſeburg empfängt
V. f. L. ven Sportverein 99- Halle.

Die Leiſtungen unſeres VfL ſcheinen ſich in aufſteigender
Linie zu bewegen; nach dem Sieg in Stendal kam der Er-
olg im Ortsderby. Den gilt es morgen zu erhärten und
urch neuen Punktgewinn die aufſtrebende Stellung in

der Tabelle zu feſtigen 98 iſt dazu ein ſchweres, aber nicht
ungeeignetes Objekt. Die 98ser haben bisher erſt zwei Ver
bandsſpiele geliefert, beide Unentſchieden 96 0:0 und
Wacker 1:1). Das zeugt alſo von ſtarker Hintermannſchaft
und ſchwachem Sturm. Da auch VfL's Stärke in der Ab-
wehr liegt, wird der beſſere Angriff den Kampf entſcheiden.
Viel Tore werden kaum fallen 98 hat zwar bisher faſt
immer beiſpiellos glücklich gegen VfL gekämpft, wir glauben
indes kaum, daß die Hallenſer mit beiden Punkten diesmal
beglückt werden können. Vielbeicht. langt es wenigſtens
zu einem Unentſchieden. Als Schiri kommt Keindorf
(96) aus Halle.

Nach Halle muß der
Sportverren 99 zu Favortk.

Zwei Mannſchaften mit glänzendem Start am erſten
Sonntag (99 Boruſſia 6:4 und Favorit--Wacker 2:2), die
aber ſeitdem ihr Pulver verſchoſſen zu haben ſcheinen. Die
99er haben ſo viel gute Einzelkräfte in ihren Reihen,
kommen aber zu keiner geſchloſſenen Geſamtleiſtung. Favo-
rit iſt in der Hintermannſchaft (Wien!) ſehr ſtark es
muß faſt bezweifelt werden, ob 99 mit ſeinen letzten
Stürmerleiſtungen dies Bollwerk wird nehmen können, zu-

Dem Arbeiter Paul Bräutigam in Papttz wurde
ur Laſt gelegt, als Kaſſterer der Ortsgruppe Modelwitz

s Landarbeiterverbandes 55 Mark Verbandsgelder untere
lagen zu haben. Trotzdem er einen Schuldſchein unter-

chrieben hat, in dem geſchrieben ſteht, daß er die Gelder
r ſich verwendet hat, und in dem er ſich verpflichtet, das
ld ratenwerſe w. behauptete er vor demRichter, er habe das Geld verloren. Trotz ſeines Leugh

nens hielt der Vertreter der Anklage B., der ſchon mehrere
Male mit den Strafgeſetzen im Konflikt ſtand, der Unter
ſchlagung für überführt und beantragte eine Geſängnisſtrafe
von zwer Wochen. Das Gericht ging weit über das Strafmaß
hinaus und verurteilte ihn zu 3 Monaten Gefängnis, weil
82 v ſeiner Handlungsweiſe ganz aroben Vertrauensbruch
riah.

mal morgen Heitkamp fehlt. Zum mindeſten iſt der Ausgang
recht offen. Geleitet wird das Treffen von Böttger (96),

Jn der 1b-Klaſſe geht es ebenfalls weiter um die Füh
rung, die allerdings morgen Neumark im Kampf gegenReideburg kaum einbüßen ſollte. Dagegen hat der Tabellen-

zweite
Sportbrüder in Preußen- Merſeburg

ein nicht leichtes Hindernts zu nehmen. Schade, daß Preußen
Ken Ammendorf und Kayna ſoviel Terrain eingebüßt hat.
Die Elf hat indes immer noch das Zeug in ſich, einer Elf
wie Sportbrüder die Stirn zu bieten; eine einheitliche
Mannſchaftsleiſtung und Siegeswillen gehört freilich dazu
Sonſt wird Sportbrüder nicht ſchwer ſiegen. Die Leitung
hat wieder Conrad (99).

Kayna empfängt Halle 1910 und wird ſiegen, dagegen
erſcheint der Ausgang des vierten Spieles Preuko--Ammen-
e ungewiß. Das Treffen Olympia-- Giebichenſtein fällt
aus.

Die 2. Klaſſe hat in dem Spiel Querfurt--Röſſen die
wichtigſte Begegnung. Außerdem treffen ſich Wegwitz--Beu-
na und Braunsdorf--Zöſchen.

Jm übrigen verweiſen wir auf die eingegangenen
Vereinsnachrichten.

Sportrerein 99: Morgen ſpielen folgende Mannſchaften
in Verbandsſpielen: 1. und Reſerve in Halle gegen Favorit;
3. gegen 96 (9Ler Platz); dazu Junioren, Jugend und
Knaben.

BVC. Preußen. Erſte und zweite Mannſchaft treten in
Halle gegen Sportbrüder an. Man u erwarten, daß
die erſte Preußenelf nun endlich mit beſſeren Leiſtungen
aufwartet, um den bitter nötigen Anſchluß an die Spitzen
gruppe nicht ganz zu verlieren. Ebenfalls hat die dritte
Mannſchaft auf dem Preußenplatz die gleiche Mannſchaft
von Sportbrüder zum Gegner, während die vierte in
Röſſen gegen Marathon dritte antritt. Außerdem werden
die Junioren- und Jugendmannſchaft in Verbandsſpielen
tätig ſein.

VfL. Am morgigen Sonntag ſpielen folgende Mann
ſchaften Verbandsſpele: Liga gegen 98-Halle VfL.-Platz);
Reſerve gegen 98-Halle (VfLS.-Platz); 3. in Halle gegen 98;
4. in Halle gegen 98; 1. Junioren gegen Sportring Mücheln
(früh 9 Uhr VfL.-Platz); Jugend in Querfurt gegen VfL.;
Knaben in Neumark gegen Spielvereinigung; 1. Handball-
Mannſaft gegen 99- Merſeburg (nach dem Ligaſpiel auf dem
VfL.-Platz); 2. Handball- Mannſchaft gegen Eintracht 2.-
Halle (VfL.-Platz); Damen-Handball- Mannſchaft gegen Bo-
ruſfia- Halle (vorm. 11 Uhr VfL.-Platz); Knaben-Handball-
Mannſchaft gegen Wacker-Halle (VfV.-P!atz).

Leichtathletik.
Herbſtwaldlauf am 31. Lklober in Halle
(Dölaner-Keide), in Merſeburg (VfS.-Platz).
Der Herbſtwaldlauf findet am 31. Oktober für

die Vereine von Halle u. Umg. in der Dölauer-Heide und für die Vereine von Merſeburg u. Umg. in

Vom ahlen Merſcheborcher.
Härbſdgiehle, Härbſdnäwl. Freſdlnd eiln die jeſchäfdichn

Mänſchn zu ihrn Arweedsblädzn. Noch zegrd mar, die
Windrgleedr auſm Schrangke ze hohln, un doch reechn de
Sommrſachn nich mehr rächd aus. Een unjemiedliches Je-
fiehl iewrmannd een. Mar werd janz von alleene mehlan-
zohlſch un älleegſch. Nu had je dr Härbſd in dieſm Jahre
nich uff ſich wardn laſſn, er war eechndlich s' janze Jahr
iewr da, bloß daſſe ſich jädzd ä bischn unfreindlichr aus-
wergd. Dr Härbſd is in dr Jahreszeid das, was beim
Mänſchn dr Bejinn des Aldwärns is. Zwar ſin die Dache dr
Rofn vrjangn, awr noch immr bliehn Blumen in Jardn,
Fäld un Wald un noch fiehld ſich dr Mänſch, derde ze
aldrn bejinnd, grafdfoll, friſch un jeſund. Wie das Loob
uffn Beemen ſchone dinnr werd, das ſafdche Jrien vrlierd
un eene andre Farwe annimmd, ſo zeichn ſich voch beim
Mänſchn im bejinnenden Aldr langſahm awr ſichr weiße
Schdreefn im Haar. Ooch andre Vrgleiche geende mar machn,
die den Härbſd draußn in dr Naduhr jleichſchdälln mid
dem Härbſd, dem voch Männr un Fraun uff ihrer Lähms-
dahn ihrn Dribuhd ändrichdn miſſn. Ofdmals is dr Jewr-
r vom Sommr zum Härbſd ſehr ſanfd. Noch ſcheind
e Sonne am Dache warm uff die Arde, noch zwidſchrn

de Veghl iewrall uffn Beemen un im Jebiſch, immr noch
krfrein uns de Blumen in ihrer Farmbrachd, noch immr
ſich Loobbeeme un Biſche ab, diede ſich noch nich fellich vr-
färbd hamm, als wolldn ſe dem Vordringn des Härbſdes
baſſiefe Räſſiſdänz leiſon. Nur de Nächde wärn ſchon
härbſdlich giehl, iewrall ſiehd mar leere Voglnäſdr, deren
dereenſdichn Bewohnr ſchon alle im ſonnichn Siedn vr-
weiln, aus iſſis mid den Schbazierjängn in den Schdadd-
bargk ſo Bagge an Bagge zu zwein im draudn Vrein. Vr-
waiſd ſchdehn de Bängke da. Die lädzdn Gardoffln wärn
rausjemachd, hier und da lodrd ä Gardofflfeir uff, die
Fäldr wärn far neie Ausſaad färdchjemachd, dr Miſd, de
bäſde Gabidahlsanlage dr Landbewohnr, liechd iewrall in
ierlichn Hoofn jeordnd, um nächſdns ſeinen beſchdimndn
I agan zujefiehrd wärn. Manchmah dridd dr Härbſd awr
och gleich därbr uffn Blahn. Wie ſchmudzche Labbn jagn
iefhängnde, inenandr vrſaggde Wolgkn iewr Bärch un

Dahl, Schderme gommen ranjebrauſd, diede das Loob von
den Beemen reißn, wälgke, abjefallne Bläddr drehn ſich im
Wirbldanz un bedeggn weidhin den Bodn, de Wolgkn
ändleern ſich un iewrſchiddn de vrdieſdrde Landſchafd mid

jroßn, ſchweern, galdn Drobbn, de Hiehnr vrgriechn ſich
un ſälbſd dr Schbadz, dr Gaſſnjunge ungr dem Vechln,
gemmd an ſolchn Dachn nur uffn Schdibb mah vor, um ä
gleen Habbn Babbn ze erwiſchn. An ſolchn Dachn, womar
gee Hund järne uff de Schdraße jagd, ſidzd mar am liebſdn
am warmen Ofn, horchd uff das Brauſn un Saufn in dr
Naduhr, erfreid ſich an eenr Daſſe heeßn Gaffee un dängkd
an de ſcheenen Sommrſonnendache. Un janz unwillgierlich
falln eem voch Begannde ein, diede jenau ſo ä driewn
un driſdn Lähmshärbſd jehabd hamm. Awr denn gomm
ooch wiedr ſcheene Dache, häll- un dungljälb, rod, braun,
brongſefarwich, ins Violädde niewrſchimmrnd, leichded das
Loob im Wald un Bargk, gärznugrade ſchdeigd dr Rooch
aus“n Aſſn, in blauem Schimmr fließd de Saale, Haſn
hobbln eilfärdch iewr de Fäldr, Faſahnen ſuchn Däggung
jechn Sichd, Räbhiehnrgäddn brächn vor dem iewrraſchdn
Schbazierjängr aus, mundr dauchn Waſſrhiehnr un bevelgrn
Wildändn de Auejewäſſr. Hoch ohm dreibn Buſſarde un
Schbärbr ihr näggiſches Schbiel, um bledzlich in ſauſndn
Fluche herabzegleidn, wenn ſich ä Mäschn vorwidzich jezeigd
had. Schwerfällich erhebn ſich de Fiſchreihr von den Horſdn,
ärjrlich iewr de Schderung un gennen lange geene Ruhe
widr findn. Ab un zu een Gnall. Die Jagd is uffjejangn.
De Hunde ſchfiern in den Häggn nach waidwung jeſchoſſnem
bi de Dämmrung ihrm Dreibn ä Ande machd. Loggnd un
glachnd melded ſich een Geizchn. Flädrmeiſe durcheiln de
Lufd. Vrwaiſd liegd Wald un Fäld, es fillen ſich Vrjnie
jungsſchdäddn un Jaſdwerdſchafdn. Näwl blaggrd uff den
Schdraßn. S' is Härbſd. Dr ahle Merſcheborcher.

Bunke Zeikung,
Zahnſtochermoden.

Der Zahnſtocher iſt heute ein zwar notwendiger, aber
mit einer gewiſſen en gehandhabter Gegenſtand. Beim
Gebrauch verbirgt man ihn möglichſt hinter der Hand, und
n Ausſehen iſt möglichſt unſcheinbar. Es gab aber Zeiten,
in denen der Zahnſtocher das ſtolz Zeichen vornehmer
und eleganter Lebensführung bilete und demzufolge die
koſtbarſte Ausſchmückung erfuhr. Einen Zahnſtocher mög-
lichſt offenſichtlich bet ſich zu führen, gehörte zum guten
Ton, und er war daher aus einem möglichſt dauerhaften
Stoff mit re Kunſt gefertigt. Der älteſte Zahnſtocher

n geweſen, das der primitive
um fich mit ſeinem ſpitzen

iſt ſicherlich ein HolzſtückKen e abbrach,

Ende die läſtigen Speiſeüberreſte fortzuſchaffen. Die Römer
bevorzugten bei ihren Zahnſtochern das Holz des Maſtix-
Baumes oder bedieten ſich auch der, Federpoſe, wie es noch
heute üblich iſt. Als aber die Beneutzung des Zahnſtochers
in der römiſchen Kaiſerzeit allgemeiner wurde, fertige man
die Zahnſtocher aus edlen Metallen an, hauptſächlich aus
Bronze. Jn dem Chaos der Völkerwanderungszeit ging
auch dieſe Errungenſchaft der menſchlichen Kultur verloren,
und ſie wagt ſich erſt wieder hervor, als die Hochblüte
des Ritterweſens ein feineres Benehmen als die Ziere der
Vornehmen vorſchrieb. Jmmerhin war der Zahnſtocher im
Mittelalter noch eine Seltenheit. Die vier Zahnſtocher, die
der franzöſiſche König Karl V. hinterließ, werden in dem
Jnventar ſeines Nachlaſſes ausdrücklich aufgeführt; ſie
hatten die Form von kleinen Meſſern, die in einem Etur
etragen wurden, und ſein Nachfalger Karl VI. war auf

ihren Beſitz nicht wenig ſtolz. Jn den „Tiſchzuchten“, die
den Menſchen der Renaiſſance ein anſtändiges Benehmen bei
der Tafel beizubringen ſuchten, wird das Herumſtochern
in den Zähnen mit dem Meſſer ſtreng getadelt. Erasmus
von Rotterdam empfiehlt, einen Zahnſtocher aus Holz,
eine Federpoſe oder ein kleines Knochenſtück zu benutzen.
Die feinen Leute aber führten köſtlich hergeſtellte Garni-
turen bei ſich, in denen ſich ein Zahnſtocher, ein Ohr
löffel und meiſt auch noch ein Kopfkratzer und eine Pineette
zur Entfernung überflüſſiger Haare befanden. Dieſe Garni-
turen, die von den hervorragendſten Kunſthandwerkern
der Zeit verfertigt wurden und von denen noch manche
köſtliche Stücke erhalten ſind, wurden an goldenen Ketten
mit anderen Schmuckſtücken getragen und zeugten von dem
feinen Benehmen des Beſitzers. Dieſe Zahnſtochermode er-
reichte im 16. Jahrhundert ihren Höhepunkt. Es gab
damals berühmte Nürnberger Goldſchmiede, die ſich aus
ſchließlich mit der Verfertigung von „Zahnſtirern“ be-
ſchäftigten. Ein berühmter „Vorkämpfer“ des e rn
war der Admiral Colingny, deſſen kunſtvolle Handhabung
dieſes Werkzeuges geradezu ſprichwörtlich wurde. Jm 17.
Jahrhundert erſcheint der Zahnſtocher als wichtiges Stück
in den eleganten Toiletten ren die die Herren auf
ihrer „großen Tour“ mit ſich führten, und er iſt dem Grand
ſeigneur des Barocks ebenſo unentbehrlich wie die häufig
neben ihm erſcheinende Jagdpfeife. Auch noch im 18. Jahr-
hundert erhielt ſich die koſtbare Herſtellung des Zahnſtochers?
So wrd iz. B. ein ſehr elegantes Zahnſtocheretui der Frau
Rat im Frankfurter Goethehaus aufbewahrt. Auch im Roko-
ko war es eine Zeilung noch „guter Ton“, den Zahn-
ſtocher recht ſichtbar als Berlocke zu tragen und ihn recht
äufig zu gebrauchen. Dann aber wurde dieſe Betätigungv alltäglich, daß ſie nicht mehr weiter auffiel, und all-

mählich wurde es Sitte, ſie möglichſt unauffällig auszu-
ühren, Damit hatter der Zahnſtocher auch ſeine Rolle als

Schmuck und Zierde ausgeſpielt,



Merſeburg, Start und Ziel VfL.Platz, ſtatt. Der Lauf
kommt in folgenden Klaſſen zur Durchführung

Klaſſe A: Senioren, 10 Kilometer, gleichzeitig Sportab-
zeichenprüfung. Klaſſe B: Junioren, 6,4 Kilometer. Klaſſe
C h ca. 3,6 Kilometer. Klaſſe D: Erſtlinge, ca.
3,6 Kilometer. Klaſſe E: Alte Herren A, B, C, D, ca. 3,6
Kilometer. Klaſſe F: ren 08 bis 09, ea. 3,1 Kilometer.
Klaſſe G: V 10 bis 11, ca. 2,8 Kilometer Klaſſe H:
Knaben 12 bis 13, ea. 20 Kilometer Klaſſe J: Knaben
14 und ſpäter, ea. 1,2 Kilometer. Klaſſe K: Damen 09
und älter, ca. 2,0 Kilometer. Klaſſe L: Mädchen 10 bis 11,
ca. 1,2 Kilometer. Klaſſe M: Mädchen 12 und ſpäter, ea.
1 Kilometer.

Je drei Teilnehmer jeder Klaſſe und Vereins bilden
außerdem eine Mannſchaft, die für einen Mannſchaftswett-
bewerb gewertet werden.

Rekord-Anerkennuttg.
Die DSVB. wird ſich bei ihrer Tagung am 6. und 7. No-

ember auch mit der Anerkennung der in den letzten Wochen
geſchaffenen neuen Rekorde beſchäftigen. Man kann dabei
in der Hauptſache darauf geſpannt ſein, wie ſich die DSB.
u Körnigs Leipziger 10,3 Sekunden ſtellen wird. Daß
ieſer Rekord nach den neueſten internationalen Beſtim

mungen, die Verbeſſerungen mindeſtens um Sekunde
rerlangen, als Weltrekord nicht anerkannt werden kann,
ſt feſt. Es bleibt ſomit nur die Frage, ob er als deut-

er Rekord anerkannt werden wird Sollte das jedoch
aus den bekannten Gründen nicht geſchehen, ſo beſteht für
Körnig doch die Möglichkeit, wenigſtens deutſcher Rekord
mann zu werden, da er nach Leipzig auch 10,4 gelaufen iſt.
Es werden noch weiterhin einige Rekordverbeſſerungen zur
Debatte ſtehen, von denen einige unzweifelhaft anerkannt
werden dürften, ſo daß die neue Rekordliſte der DSB. um
viele neue Rekorde bereichert werden wird.

Handball.

Die Speiſekarte für den 10. Oktober iſt wieder rerchlich
eſitzt; wir nennen an intereſſanten Spielen:

1. Klaſſe: Polizei Merſeburg--Preuko (Benn-99), Ka-
ſernenhof nachm. 3 Uhr); 98 Boruſſia (Grahmann-99); 96
gegen Wacker (Lange-98).

lage

Die diesjährige Getreideernte.
Der Ausfall der diesjährigen Getreideernte ſcheint doch

beſſer zu ſein, als man nach den ungünſtigen Einwirkun-
gen des lange anhaltenden Regenwetters annehmen konnte.
Die diesjährigen Durchſchnitts-Hektarerträge des
Wintergetreides liegen erheblich unter den Erträgen des
Vorjahres, während der Sommerweizen um 1,1 Doppel-
entner, der Sommerroggen um 0,8 Doppelzentner und derHafer ſogar um 2,7 Doppelzentner höher geſchätzt worden

iſt. Gegenüber der Vorkriegszeit, insbeſondere gegen das
Jahr 1913, in dem eine Rekordernte erzielt wurde, bleiben
die jetzigen Durchſchnittserträge bei allen Getreidearten
bedeutend zurück. Bei einem Vergleich der diesjährigen
Ernteflächen mit denen des Vorjahres iſt beachtens-
wert, daß die Flächen des Brotgetreides insgeſamt um
70 745 ktar (1,1 Prozent) und die des Futtergetreides
um 72 551 Hektar (1,5 Prozent) zu genommen haben. Die
Geſamternte an Brotgetreide zeigt im Jahre 1926
trotz des geſteigerten Anbaues e dem Vorfahre
noch einen Ausfall um rund 7 324000 Doppelzentner
oder 6,4 Prozent. Das Futtergetreide ergibt eine Mehr-
ernte um rund 10063000 Doppelzentner oder 12,3 Pro-
ent. Alle Getreideernten zuſammen weiſen in der Ge-komternte des Jahres 1926 gegen 1925 ein Mehr von

2 738 712 Doppelzentner oder 1,4 Prozent auf, das in
der Hauptſache der größeren Getreidefläche und der guten
Haferernte zuzuſchreiben iſt.

Der Zuſammenſchluß
Hirſch Kunfer-Mansfeld vertagt.

Der Plan der Zufſammenfaſſung der Walzbetriebe von
Mansfeld (Hettſtedt) mit der Hirſch- Kupfer und
Meſſingwerke A.-G. iſt nach weiteren Verhandlungen
zwiſchen den beiden Verwaltungen vertagt worden. Er
beſtand darin, eine Art Holding-Geſel ſchaft für die Ein-
bringung der beiderſeitigen Aktiven zu ſchaffen, wobei beiden
Teilen je 50 v. H. der Erzeugungsquote zugefallen wäre.
Zwiſchen den genannten Unternehmungen beſtehen bereits
recht enge Beziehungen, die eigentlich nur einer Fortent-
wicklung re um zur Jntereſſengemeinſchaft, ſpäter
aber zu einer vielleicht engeren Verbindung zu führen. Denn
die Hirſch- Kupfer und Meſſingwerke können die geſamte
Jahreserzeugung Mansfelds an Kupfer, die heute
etwa 18 000 Tonnen im Jahre betragen dürfte, verarbeiten,
zumal da die Leiſtungsfähigkeit der erſteren auf 3000
bis 4000 Tonnen ziemlich leicht erweitert werden könnte.
Mansfeld-Kupfer wird auch ſeit einiger Zeit in Jlſenburg
in der dortigen Elektrolyſe zu Kathoden verarbeitet, die
Herſtellung der eigenen Beſſemerei bei Mansfeld wird wohl
durch den Fabrikationsaustauſch von Anoden und Kathoden
wenig an den bisherigen Beziehungen ändern. Was Mans-
feld an Kupfer mehr verwalzt, verwalzt Hirſch an Meſſing,
und auch ſonſt ſind gegenſeitige Ergänzungen möglich.
Z. B. iſt Mansfeld ſehr ſtark auf die Bänderfabrikation
ſpezialiſiert uſw. Trotz aller aufgezählten Gründe bleibt
die Angelegenheit in der Schwebe, da namentlich die Markt-
verhältniſſe zur Zeit ungeklärt ſind, ferner ſind noch einige
organiſatoriſche Fragen zu prüfen.

Verliner Vörſe vom 8. Oktober.
Nach den erſten Kurſen verſtärkte ſich das Angebot der

Platzſpekulation noch, ohne daß entſprechende Aufnahme Sch
fähigkeit vorhanden war. Erſt im Verlaufe kam es auf
vereinzelte Käufe der Banken und namentlich auf Deckungen
u einer gewiſſen Erholung. Bis zum Schluß des amt-
ichen Verkehrs nahm die Erholungsbewegung zeitweiſe

einen etwas r Umfang an, aber bei dem rordentlich ſtillen Geſchäft waren die kursmäßigen Wirkun-
gen nicht groß.

Leipziger Vörſe vom 8. Oktober.Nach der anhaltenden Aufwärtsbewegung der letzten Tage
war die Börſe bei Realiſationsneigung vorwiegend ſchwächer.
Am Anleihemarkt ging Kriegsanleihe auf 0,6 zurück.

Die amtlichen Deviſen.
London (1 Pfund Sterling) 20,331-20,401.
Newyork (1 Dollar) 4,195--4,203.
Amſterdam (100 Gulden) 167,84168, 26.
Brüſſel (100 Frank) 11,64 11, 68.
Jtalien (100 Lire) 16,58--16, 62.
Kopenhagen (100 Kronen) 111,36
Liſſabon (100 Eseuto) 21,475-2
Paris (100 Frank) 12,08 12, 12.

111,64.
1,525.

2. Klaſſe: Vf 99 (Gottſchalk96, Augarten nach dem
Ligaſpiel).

4. Klaſſe: VfL. 2. Eintracht 2. (99)
ſage en VfL.-Boruſſia: 99--Preußen;
tädt.

Kahyhna-Lauch-

Handball (D. T.
Männerturnvereitt 1. A liemeiner Turnverein 1.

(Ortsderby.)
Vor acht Tagen ſtanden die Anhänger des Fußballs

vor einem großen Ereignis. Jeder war geſpannt, wie wohl
das Ortsderby im Fußball verlaufen würde. Und morgen
ſind es die Anhänger vom Handball, welche das Ortsderby
MTV. ATV. mit großer Spannung erwarten. DieſesTrefſen iſt wohl das wichtigſte der ganzen Pflichtſpielſerie.
Ueber den Ausgang des Spieles läßt ſich nichts genaues
ſagen, denn unſerer Meinung nach ſtehen ſich zwei W
wertige Gegner gegenüber. Jedenfalls wird den Handball-
freunden ein guter Sport geboten werden. Schiedsrichter
ſtellt Neu-Röſſen. Spielbeginn 3,30 Uhr. Vorher ſpielt
ATV. 2. gegen Biſchdorf 1. (Pflichtſpiel); 4,30 Uhr ATV.
Knaben gegen Rothſtein Knaben.

Männerturnverein 2. Allgemeiner Turnderein 1.
Obige Mannſchaften treffen ſich am kommenden Sonn-

tag nachmittag 3,15 Uhr auf dem Platze des Männerturn-
vereins am Stadtpark. MTV. wird in dieſem Spiel nicht
viel ausrichten können und den Ammendorfern die Punkte
überlaſſen müſſen. Für die Männerturner handelt es ſich
lediglich darum, die Tordifferenz ſo klein wie irgend mög-
lich zu geſtalten.

Vorher empfängt die Turnerinnenmannſchaft des MTV.
die glei des GTV. Halle. Obwohl beide Mannſchaften
noch im Anfangsſtadium ſind, ſo kann den Giebrchenſteinern
doch ein kleines Plus eingeräumt werden.

Tv. Kötzſchen-Veuna I. Tv. Möckerling A.
Sonntag, den 10. Oktober empfängt Kötzſchen-Beunga

nachm. 1 Uhr den Tv. Möckering im Verbandsfpiel.
Beide Mannſchaften kreuzen zum erſten Male die Klingen
miteinander und daher iſt der Ausgang des Spieles völlig
ungewiß. Schiedsrichter ſtellt der MTV. Merſeburg.

rag (100 Kronen) 12,415--12, 455.
Schweiz (100 Frank) 80,98--81,18.
Spanien (100 Peſeta) 62,5262, 68.
Stockholm (100 Kronen) 112,03--112,31.
Wien (100 Schilling) 59,20--59, 34.

Verliner Metallpreiſe.
Elektrolytkupfer 133,75; Rohzink 69—69,50; Peottenzink

60-60,50; Aluminium 210; Nickel, rein 340—-350; Silber,
ca. 900 f. 77-78.

Engelhardt-Vranerei A.G. in Ve l n.
Die Dividende für das am 30. v. M. zu Ende ge-

gangene Geſchäftsjahr darf, wie von informierter Seite
mitgeteilt wird, mit 10 Prozent (wie i. V.) in Ausſicht
genommen werden. Der Bierabſatz hat ſich gegen das ver
gangene Jahr etwas erhöht.

Berliner Getreidemarkt.
BVerlin, 9. Okt. Beſſere, aber wenig offerierte Jnlands-

weizen finden für Andienungszwecke ſtärkere Veachtung.
Die geringen Qualitäten bleiben vernachläſſtgt. Die Preiſe
für effektiven Weizen waren um eine Mark erhöht, d
Lieferungspreiſe zeigten kaum eine Veränderung. Effek
tiver Roggen iſt bei geringem Angebot um eine Mark feſter
ehalten. Das Geſchäft in Roggenmehl iſt recht lebhaft. DerPreis konnte um 25 Pfg. pro Sack anziehen. Für Gerſte

und Ha erhielt ſich die feſtere Tendenz unter Bevor-
zugung feiner Qualitäten.

Amtliche Produktenpreiſe.

Verlin, 9. Okt. Getreide und Oelſaaten per 1000 Kg.,
ſonſt per 100 Kg. in Reichsmark.

Weizen, märk. 259--262, Oktober 279,50 280, Dezember
282, März 286,50, Mai 288,50; Roggen, märk., alt 214
bis 219, Oktober 232,50--231, Dezember 234233,50,
Zarg 240,5--239,5, Mai 245--244; Sommergerſte 216
bis 252; Wintergerſte 180--185; Hafer, märk., alt 175
bis 191, Dezember 189; Mais 189--191; Weizenmehl 35,50
bis 38; Roggenmehl 30,50—32, 25; Weizenkleie 10--10,25;
Roggenkleie 10,50--10,60; Viktorigerbſen 44—-54; Kleine
Speiſeerbſen 30--34; Futtererbſen 21--27; Ackerbohnen 20
bis 22; Rapskuchen 14,40--14,60; Leinkuchen 19,20 bis
19,30; Trockenſchnitzel 8,80—-9; Sojaſchrot 19,20--19,60;
Kartoffelflocken 20--21.

Sämereien-Wochenbericht
mitgeteilt von der Firma Wiſſinger, Berlin SO. 33.
Verlin, 8. Oktober. Das Geſchäft in Saaten blieb ſo-

wohl mit der Landwirtſchaft wie von Händler zu Händler
ziemlich ruhig. Wenngleich die Marktverhältniſſe der ein-
zelnen Saaten ſich ſchon immer klarer herauszuſtellen be
ginnen und mit ziemklicher Sicherheit erkennen laſſen, daß
Siit Saaten wie Schwedenklee, Wieſenſchwingel uſw.
napp ſein und daher kaum im Preiſe zurückgehen werden,

ſo hat man doch eine Scheu vor größeren Unternehmungen,
Maßgebend hierfür iſt namentlich der Eindruck, daß für
einzelne Saaten bis vor kurzem die Feſtigkeit der Tendenz
d etwas überſchätzt worden iſt, und man verzichtet
nun unter dieſem Eindrucke auf jegliches Riſiko.

Es notteren unverbindlich, je nach Qualität:
Rotklee 86—118, Luzerne 836—-98, Weißklee 95--122,
wedenklee 120—135, Wundklee 79——88, Jnkarnatklee 32

bis 36, Wieſenſchwingel 112-132, Timothee 34—-41, fran-
zöſiſches Raigras 49—60, Kammgras 235--265, Wieſen
riſpengras ſof. Lfg. 160--180, Wieſenriſpengras t. Lfg.
105--118, Fioringras Lfg. 145--168,

ſpätere Lfg. 132--150; gelbe Lupinen, blaue Lupinen,
ommerwicken, Peluſchken, gelbe Felderbſen, Sandwicken

und Johanntsroggen zum Tagespreis, ſilbergrauer Buch
weizen 16—17, brauner Buchweizen 131—165, Leinſaat
weizen 1617, brauner weizen 131615, Leinſaat
21-—25. Alles in Mark, für 50 Kilo, ab Berlin, zur ſo
forttgen Lieferung.

Zucht- und Nutzviehmarkt Friedrichsfelde-Verlin.
Auftrieb: 303 Milchkühe, 2 Zugochſen, 22 Bullen, 40Stück Wearvieh 82 Kälber. Es wurden für Milch

kühe und hochtragende Kühe: a) 460--570, 6) 300 430,e) 250 800 Tragende Färſen: a) 300--460, 6) 220 bis

ringras

280; Zugochſen, per Zentner Lebendgewicht: nicht notiert;
Ju gvleh zur Maſt, per ntner Lebendgewicht: 42—46.

Effektenrurſe.
(Mitgeteilt von der Commerz- und Privatbank Merſeburg.

Berliner Börſe vom 8. Oktober 1926.*)
Anleihen Brauereten Lahmeyer Co. 143,59

Don n Cchez (140) 11ollar e 22 30,0 nde Eismaſch. 160,7kl. Goldanleihe i ne ar 1620 enreb. Wachs (ioo) 7725

3,50 y 00gr. 96,5 Leipzig Riebeck 118,90 Magdeburger Gas 78,00
52 Dt. Reichsanl. 0,59 Bergw.-Geſ. 132,00die 9*8 e eeeee Bergw. 27332 0. e Ma Ro „5dio. o Jnduftrie Aktien Maſch. 85,00
3 Preuß. Conſols 0,59 Buckau 129,003*/ dto. 9,59 Aacherer Spinnerei Mix u. Geneſt (100) 120,003 dto. 0,72 Accumulatoren 145,25 Neckarſ. Fahrzeug 110,00
Sächſ. land. Pfdbr. Aug. Berl. Omnib. s 129,85 Niederſchl. Elektriz,
Meining. Hyp. 1/17 11,80 A. E. G. 159,50 Oberſchl. Eiſen. Bed. 73,50
Prß. Bodkrd. 3/29 10,70 Ammendorf Papier 192,00 Drenſtein Koppel 1214 00
Oeſtr. Gold 10/19 23,90 Anhalter Kohlen 103,50 Oftwerke 249,75Ungar. Gold 7/190 238,12 Aſchaffenburg. Pap. 142,00 Panzer 93,00
Ungar. Kr. R. 6/19 4,25 Baroper Walzwerke 102,00 Phönix Bergbau 118.75
5 Neckar A. G. 21 78,50 Bedburger Wolle Braunkohle 91,25
Rhein Main Donau 78.25 Bochum Guß 157,50 Reichelt Metall 100,00
Schl. Holſt. El. p. 2575 Buſch opt. IJnduſtr. 55,35 Rhein. Weſtf. El. W. 172,00
4 A. E. G. 9 69,80 (Charlottenb. Waſſer 112, Gebr. Ritſer 98,00
Vad. Anilin v. 19 ſChem. Heyden 118,25 Rombach Hütte 14,12Höchſter Farben 19 ſChem. Jnd. Gelſerk. 94,75 Roſitzer Zucker 87,50

Deſſauer Gas 149,12 Rütgerswerke 128,25
Aktien S n 170,50 Sächſ. Webſtühle 96,00

e y namit RNobel 140,00 Sarrotti Chob. (20) 158,00Schiffahrts Aktien Etlenburger Cattun Schieß Maſch. (600)
Hamburg Amerika 166,50 Eſchweiler Bergw. 150,59 Schuckert Co. 137 60
Hanſa Dampf. 207,50 W e 116.25 Schulz jun. (200) 120,9
Kordd. Lloyd Akt. 16225 J. G. Farbeninduſtr. 299,75 SiegenSolinger 61,00
Berein. Elbeſchiff. 72,60 Frauſtädter Zucker 122,50 Simonius Zelluloſe

Gelſenk. Bergwerk 166,25 Steingut Colditz 113,00
Vank Aktien Genthiner Zucker 9,55 Stinnes Riebeck 151,25

Geſ. f. el. Unter.(100) 178,70 Tecklbg. Schiff 14,75
Bank eleker. Werte 1 1,00 Glanuziger Zucker 100,00 Tempelhoferfeld 45,25
Bank für Brauind. 156,90 Görlitzer Waggon 29,99 Thüringer Zucker 17,75
Berl. Hand. G. (100) 227,00 Hamb. El. W. (100) 143,25 Union chem. Prod. 82,75
Com. u. Priv. Vank 149,50 Ha pener Bergwerk 167,25 Varziner Papier (80) 105,25
Darmſt. u. Nat. Bank 232,00 Hirſch Kupfer (150) 126,09 Ver. Kohle Bornag 79,85Deutſche Bank (50) 182,00 d Bergbau 165,0 Wandererwerke 193,00
Disk. Com. Ant. (40) 171,00 Jüdel Co. 124,00 Wegel. Hüb. (100) 129,90
Dresdner Bank 154,75 Kahla Porzellan 92,50 Werſch. Weiß. Brk. 177,00
Halle Vankverein 133,00 Kirchner Co. 107,25 Weſterregel Alkali 152,00
LeipzigerCred. Anſt. 136,75 Koehlmann Stärke 109,00 Wolf Maſch. Buck. 54,25
Reichsbank Anteile 159,75 Köln Rottweil 145,12 Wotanwerke 48,50
Sächſiche Bank 149,50 Körbisdorf. Zucker Zeitz. Maſch. A. (100) 141,00
Wien. Bk, (a. Mp. St) 5,95 Kraftwerk Thüring. 120,00 [Zwickau Maſch. (20) 43,00

Berliner Freiverkehr vom 8. Oktober 1926.
Kali Krügersh. 114,59 Brown. Boveri 131,00 Rutz A. E. G. 3,7
Wittekind 71,00 Chem. Zeitz Schebera 82,00Dtſch.Petrol. 102,00 Gummi Elbe 49,00 Jul. Sichel 3,00
Diam. Shares. 25,00 Hage: Rötteln Stoewer Auto 10,59
Nationalfilm 62,09) Hochſreqrenz 130,00 Straulauer Glas 133,50
UfaFilm 38,00 Manolit 34,00 Wirkelh. Cogn. 52,0

Leipziger Börſe vom 8. Oktober 1926.
Altenburg. Landkr. 106,06 Hetzer Weimar 24,00 Naumann Brauerei 110,Buſch Waggon Btz. 63,00 Hupfeld, Ludw. 27,75 Waeodiesd, Steiner 151,00

Chromo Rajork(20) 34,00 Kaſtner, Karl 44,0 Pittler Werkzeug 145,00
Cröllwitzer Papier 120,00 Kirchner Co. 108,50 Riquet Co. (20) 116,75
Dermatoid Wk. (20) 67,5) Körbisdorfer Zuck. 125,00 Schub. &Salzer(100) 196,00
Etzold Kießling 99,00 Krietſch Mühle 19,75 Stöhr, Kammgarn 173,50
Falkenſt. Gardinen. 89,00 WLandkr. Leipzig 98,00 Thür. Wollgſp (100) 151,00
Gnüchtel. S. Email. 57,59) Leipzig Riebeck B. 119,50 Tränk. &Würk. (100) 68.00
Groß, Kunſtanſtalt 46, Buchb. Fritzſche 62,00 Ullersdorf. W. (200) 81,90
Hall. Pfännerſch. 128,90 Piano Zimm. 123,00 Wotanwerke 47,50
Hartmanns. Maſch. 42,25 LirdnerGottfr. (200) 53,00 Zittau Mech. Wed. 85,00

Leipziger Freiverkehr vom 8. Oktober 1926.
JitendurgGlest. 51,00 Ley, Arnſtadt Seidel iaumann 73,
Zuſch Wagg.(p.St.) 6,50 Nordd. Gem. 500 Thür. Zuck. Walſch. 17,09
hre Max MRorndd. Gem. 1600 226,90 Weidaer Jutte 110,00

ſcher Bernh. 40,00 Parkhotel Leipzig 119,90 Wollhaar Hainicher 0,51
eine Co. 74,50 Reform Motoren 3,

Die hinter der Aktienbezeichnung in Klammern ſtehende
Ziffer bedeutet den heutigen Goldwert. Der dahinter ver
zeichnete Kurs iſt in Goldprozent zu verſtehen.

W
Rundfunk Leipzig (Welle 452), Dresden (Welle 294)
Wochentags: 10: Wirtſchaft. O 11.45: Wetter. O 12: Mittags
muſik. O 12.55: Nauener Zeit. O 1.15: Börſe, Preſſe. O 245-
Wirtſchaft. O 3--4: Pädag. Rundfunk Deutſche Welle 13007
O 3.25: Berl. Deviſen, Vrod.-Börſe. O 4.39 u. 5.30: Konzert des
Leipz. Funkorch. O 6: Börſe, Wirtſchaft. O Anſchl. an die Abend-
veranſtaltuna: Vreiſe. Sport un

Padagog. Rundfunk Königstwnſterhauſen (Welle 1300)
Wochentäglich von 8.30 abends ab bringt die Deutſche Welle auch
das Berliner Rundfunkprogramm, Sonntags von vorm. 11.80
und abends von 8 Uhr ab.

e

Mittwoch. 13. Olt. 4.50: Dresdener Funkorch. Robrecht:
inderlieder. Marks: Die kleinen Soldaten. Noak: Heinzel

männchens Wachtparade. Komzak: Potp. Jeſſel: Aufzug der
Stadtwache. Humperdinck: Ein Männlein ſteht im Walde,
Manfred: Plaudereien aus der Kinderſtube. O 6.30: Morſekurs,
O 6.45: Arbeitsbericht. O 7.15: Prof. Klemperer: „Dante“
O 8: Dante-Abend (1255--1321). (Renaiſſance: 2. Abend). Mitw.:
Leipz. Sinf.-Orch. und Oratorienvereinig. Aus „La vita nouva“
Das neue Leben). Liſzt: Eine Sinfonie zu Dantes „DivingCommedia“ T. Teil: Jnferno. Aus Divina Commedia“ (Gött-
liche Komödie),. Eine Sinfonie zu Dantes „Divinga Commedia“
2. Teil: Purgatorio. Magnificat (Frauenchor): „Meine Seeleerhebet den Herrn und mein Geiſt freut ſich Gottes, meines
Heilands. Hoſanna, Hallelual!“ Anſchl.: Funkvranger. 5 10.45:
Tanzmuſik.

Königswuſterhauſen. Mittwoch, 13. Odt. 12: Lektor Granoder u.
Walinski: Franzöſiſch für Schüler. O 3: Stud.-Rat Friebel, Lektor
Mann: Engliſch für Anfänger. O 3.30: Dieſelben: Engliſch für
Fortgeſchrittene. O 4: Uhlmann: Die Arbeit in der Sprachheil-
kunde. O 4.30: Aus dem Zentralinſtitut. O 5: Prof. Dr. Hart-
mann: Zelle und Vererbung. O 6: Stud.-Rat Thiel: Die für
die Technik wichtigſten, aus den Grundbegriffen abgeleiteten Begriffe
O 6.30: Geheimrat von Glaſenapp: Aus der Geſchichte der Reichs
bank. O 7: Paul Gurk lieſt aus eigenen Werken. O 7.30: Dir
Dr. Gaſter: Die deutſche Auslandsſchule.

Donnerstag. 14. Okt. 4.30: Leipz. dunkorch. 6.30: Auf
werrung. O 6.45: Steuer. O 7: Uebertr. aus dem Nationaltheater
Weimar: „Die luſtigen Weiber von Windſor“. Kom. Oper in drei
Akten, nach Shakeſpeares Luſtſpiel. Muſik von Nicolai. Hauptvperſ.:
Sir John Falſtaff: Faver Mang; Herr Fluth, Herr Reich, Bürger
von Windſor: H. Bergmann, Th. Höchner; Fenton: H. Grahl;
Junker Spärlich: Fr. Stauffert: Dr. Caius: E. Cranz: Frau
Fluth: Maria Holzapfel; Frau Reich: Lotte Loos:. Jungfer Anna
Reich: Mali Trummer, u. a. O Ab 10.30: Funkſtille.

Königswuſterhauſen. Donnerstag, 14. Okt. 2.30: Der Keller
als Vorratsraum. O 3: Dr. Amſel, Oberl. Weſtermann: Einheits
kurzſchrift. O 3.30: Prof. Dr. Ziehen: Stellung des Willens im
Seelenleben. Volunteerismus. O 4: Prof. Dr. Ziehen: Wille u.
Gehirn. Jnnere und äußere Willenshandlung. O 4.30: Aus dem
Zentralinſtitut. O Dr. Ebert: Was muß der Landwirt beim Bezug
von Obſtbäumen aus der Baumſchule und bei der Pflanzung be-
achten. O 6.30: Dipl.-Handelslehrer Wieg: Volkswirtſchaftl. Fragen
ſür junge Kaufleute. O 7: Mihail Wittels: Die früheren Song
ten Beethovens. O 7.30: Arthur Holitſcher: Das heutige chineſi-
ſche Theater.

Freitag. 15. Vit. 4.30: Dresd. Funkorcheſter. Thyiele:
Suite. Gauwin: Türk. Suite. Knümann: Exotiſche
Micheli: Petit Suite. Popy: Ballett-Suite. O 6.30: Leſeproben.
O. 7.15: Prof. Winds: „Die Kunſt des Vortrags.“ 7.45:
„Grundfragen der Aeſthetik“ (Lehre vom Schönen und der Kunſt).
I. Vortr. Dr. Boeßneck: „Das äſthetiſche Erleben“. O 8.30:
Leipz. Sinfonie-Orcheſter. Dir.: A. Sandrei. „Zeitgenöſſiſche ital.
Sinfonika.“ O 10.15: Funkbrettl. Mitw.: Käte Fromann rlties
Lieder), Eliſabeth Göhlsdorf (Rezit.), A. Kunze (Heitere Rezit.)
und Funkorcheſter. e Oit. 12: Karl Graef:önigswuſterhauſen. Freitag, r rSprechtechnik für Schüler. v. Eyſeren, C. M. Alfieri:Spaniſch. O 3.30: Karl Graef: Praktiſche Atemübungen. O 4: DSe We Die Organiſation der Berufsberatung. O. 4.30:
Aus dem Täligkeitsbereich der ſtaatl. Stelle f. Naturdenkmalpflege in
Preußen. O 5: Prof. Dr. Hartmann: Zelle und Vererbung-
O 6: Chefred G. Bernhard: Börſe und Börſenpapiere. O 7: Dr.
Margot Rieß: Die Poeſie der Großſtadt. O 7.30: Dr. Thomalla,Pferdemarkt: Auftrieb: 9 Stück. Handel ruhig. Esterten a) 1100--1400, 6) h e) 500--800, d)

100 40

Berlin: Das Problem der Verjüngung. O 7.55: Dr. Konr. Cohn
Zahnpflege in der Schule. 8.39: Ueberktr. aus Stultgart,



Dir un a III Slhre Verlobung geben zugleich
e im Namen der Eltern bekannt v

Brunbhilde Kitrze

Kurt von Haas
Merseburg, im Oktober 1926 F

C AZzBekanntmachung.
Die Geflügelcholera unter dem Geflügelbeſtande

der Witwe Margarete Görnerin Göhlitzſch Rr. 5
und dis Landwirts Karl Burkhardt in
Röſſen Rr. 13/14 iſt erloſchen.

Die Schutzmaßnahmen ſind aufgehoben.
Röſſen, den 7. Oktober 1926.

Der u tsvorſteger für den Bezirk Röſſen.
Cornely.

Bekanntmachung. e
Die Eiſenbeton Unterrichtskurſe

des deutſchen Zementbundes beginnen am

Montag, d. 11. Oktober
im Domgymnaſium abends 7 Ahr.

Bauberatungsſtelle Berlin
des deuten

Wirkſamſten
Schutz

vor Knochen u. ſonſtigen
Krankheiten gewährt der
echte gewürzte Futterkalk
M. Brochmanns „Zwerg
Marke“ oder der ungew.

„Paient Nährſalzkalk“.
Glänzende Erfolge bei
Maſt und Aufzucht!
Proſpekte koſtenfrei.

Rur echt in Orig.-Pack. nie foſe! Da Fälſchungen
im Handel, achte man beim Einkauf genau auf
Schutzmarke und Firma des alleinigen Fabrikanten

M. Vrochmann Chem. Fabr. m. b. H., LeipzigEutr.

Zu haben in Merſeburg bei: Wilhelm
Kieslich, Jnh. Anna Atzel, Adler-Drogerie, Enten
plan; Richard Kupper, Drogen, Markt 10; Werner
WMahlfeldt, Ritter-Drogerie; Hermann Weniger,
Reumarkt-Drogerie, Reumarkt 12; Fritz r
Kolonialwaren, Gotthardtſtr.; Karl Elkner, InFritz Elkner, Sümereien, Warkt 22; Guſtav do

Samenhandlung; Eduard Klauß, Landwirtſchaft
Bedarfsartikel, Windberg 3; O. Traxdorf; Ernſt
Weishahn, Kolonialwaren, Neumarkt 39; Emil
J ff, Kolonialwaren. Jn Sch afſtädt bei:Gruneberg, Jnh. Albert Wuhdenberg. In
La gch ſtädt bei: Johannes Schulz, Goethe
Drogerie; Richard Waliher, Kolonialwaren. In

Großkayna bei: Robert Zimmermann, Drogen.

Schutzmarke

5 W e a

e r erre rer rS
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t PFRSONEMN- Mr CHTBEFORPFER Ga NACH ALLUN TREILuN DER WEL T
Gelegenheit zu

VERGNGUNG S ND
ERHOLUNGSREFSEN R SEF
mit den Dampfera der regelmäblgen Dienste

Aus känfte und Drucksachen darchuensöno anttint k
HAMBURG TER

u. deren Vertreter an allen Fiatres des Ia u. Aualandes

io Halle a. d. Saale:
Georg Schultze

Bernburger Strasse 32.
Magdeburg, Reisebüro der H. A. L.,

Alte Ulrichstrasse 7

[C[—„=u

in guler,
fährung bei billigster Be-

rechnurgn
Merseburg Schmalestr. 6

Telephon 251

solider Aus-

finden Sie bei

Ca. 53 Morgen
Fohes bu

neue Gebäude,
preiswert zu verkaufen.

a Julius Ritter,h h Eilenburg.

Emmenkgler

Sehr preiswert!
T

J öchwelzerküle
bimburger

Marke „Muſchel“
Stck. 90 Pf.

feinſte fette,

Pfd. 140 Pf.
Pfd. 60 Pf.

Reines 5chweineſchmal;

Pfd. 84 Pf.
J Gute Margaring Pſd. 72 Pf.

Bei mir macht's die Qualität!
Jch kanfe nur bei

und gediegener

M ö*öBBEI,
an Scholz Ww., Merseburg

5 Gotthardtstr. 34. Telephon 453.

Wenden sie sich wegen preis wer ter

Kleine Anzeigen

im

MERSEBURGER TAGEBLATT
haben

s

immer Erfolg

KRegenpelerine
für jeden Radfahrer, Landwirt und

Arbeiter unentkbehrlich.
Garantiert waſſerdicht,

zuſammenlegbar und bequem in der
Taſche zu tragen. Zwecks
Ausnahmepreis per Stck. M.per Nachnahme 50 Pfg. wer

Keine minderwertige Ware.
Umtauſch jederzeit geſtattet.

(uſtan Kaſſau, Berlin C. 2,
Stralauerſtraße 10.

Gute Verdienſtmöglichkeit für Händler
und Wiederverkäufer.

e h c e C e e a Go a e e W C o C e

2

S S Segr.

in größter Auswahl
nur solid und preiswert

Riedel Böhme
lein letkärinenets. 1Eiage

2 a e ns ste Sienung n Siages:
n

Füſr reine ſriſge Nakurbutter
ſuche dauernde Kundſchaft in Poſtcoli von 9 Pfd.
Inhalt. l. Qualität Mk. 16 II. Qualität Mk. 14.geg. Nachn. Gepfundet 50 Pfg. a Colli Aufſchlag

W. Kanſchat, Marggrabowa (Oftpr.)

Suche in Merſeburg eine
ö-7 Ammer- Wohnung

Stelle im Tauſch oder Ringlauſch eine
entſprechende Wohnung zur Ver-
fügung oder gewähre autſgreend
Abſtand. Offerten unter B. K.an die Geſchäftsſtelle d. Bl. hein

Wir ſuchen per ſofort einen fleißigen, erſahtenen

ſtrebſamen

PIatz vertreter
für Stadt Merſeburg und näherer re be
gutem Einkommen. Fachkenniniſſe nicht er
forderlich, da Einarbeitung erfolgt. Schriftliche
Bewerbungen mit Lebenslauf, mögl. Lichtbiit
erbet. unt. E. D. 25 313 an Rudoif Woſſe, Hannover.

Wir gAue Herrn
der mit Fleiß und ernſtem Willen
ein neues Arbeitsfeld ſucht es iſtgleich, ob ſie ſchon Reiſetätigkeit

ausgeübt haben oder nicht. Wir
ſichern eine gründliche Durchbildung
durch einen beſonderen Verkaufs-
inſtrukteur und unterſtützen Sie mit
Reklamematerial in großzügigerWeiſe. Die Verdienſtm giebt iſt
groß u. gute Ausſicht für die Zukunft.
Angebote unter 424/26 an die
Exped.

o

i hein
Verſ. tägl. friſch in Poſt-
rolli v. 9 Pfd. franko geg.
z Rachn. Heute 1.65 Mk. je

Sonnässen.
S bin befreit durch

Wetho M erſtenTage r. wo ich Geörauch
e in ich das Uebel

ſchreibt Landw. Vram-
vachec in Hof. Alter und
Geſchlecht angeben. Aus
knuftkoſtenl. Jnſt. Winkler,
München, Heideckſtr. 4

Speisezimmer
Horrenzimmer
Schlaſzimmer
Küchen und

binzelnehöbel jeder

9
5

vornehmsten Stils Art
»mpüehlt in grober Aus

49 55JArikEQUALITATSARBSEI S. ha
AHeikahrik

jalle5. „Gr. Wärkersir. 26
m atsk el

Was hebt die Schön-
heit der Figur,

Die Mabarbeitu I
Den
Kleine Ritterstraße 13

Kaufe leere
KognakFiaſchen
Guſtav Wernsdorf,

Warkt 7

Die neuen Tafeläpfel
TaſelbirnenTelefunken Hyacintzen-,
Tulpen-, Ervens-,
Cillazwiebeln.
Alle Sorten paſſ. Gläſer

empfiehlt preiswert

W. Starke,
Schloßgärtnerei.
Fernruf Rr. 761.

a EÄlere ſtäse

9 Pfd. W. b.demſbtſeſäſris Bend ob

Hochleißungsröhren

ſtets am Lager.

Obere Breiteſtraße 8

Hochf. Gras-Tafelbutter

Pfd. Fa. F. A. Walter, Butter

Friedrich Schultze, Bankgeſ
Gotthardtſtraßze 38 Gegründet 1862

Ausführung aller bankmäßigen Arbeiten.häft, S.Telefon Nr. 64, 143

Heydekrug temelg. e



2. Beilage zu r. 257 des Merſeburger Tagevblattes
Sonnabend, den 9. Oktober 1926

Die politiſche ötruktur der Türkei.
Von Dr. K. Mius-Konſtantinopel.

Erine Reihe politiſcher Ereigniſſe hat in der letzten Zeit auch
fen Kreiſe, die wirtſchaftlich nicht an der Türkei intereſſiert
ind, veranlaßt, ſich etwas mit den Vorgängen des Landes zu
befaſſen. Die Entwicklung der Türkei ſeit dem Frieden von
Lauſanne, der ihr die politiſche Selbſtändigkeit wieder doku-
mentierte, hat in der Tagespreſſe und in Zeitſchriften oft genug
Kommentare aber dieſe Kommentare ſind merkwürdig
widerſpruchsvoll und geben dem, der ſie alle lieſt, überhaupt
keinen Ueberblick über die wirklichen Verhältniſſe: Man findet
neben den idealſten Lobeshymnen die dunkelſten Schilderungen,
neben begeiſterten Lobſprüchen die ſchärfſten Angriffe. Aus der
Fülle der angegriffenen und verteidigten Probleme ſei einmal
die Minoritätenfrage herausgegriffen, an der man die kom-
plizierten Verhältniſſe bereits erkennen kann. Bekanntlich
wurden durch den Lauſanner Vertrag alle Griechen und Ar-
menier (außer den durch Frankreich geſchützten römiſch-katholi-
ſchen) aus Kleinaſien ausgewieſen, und an ihre Stelle traten die
in früheren Zeiten in das heutige Griechenland ausgewanderkten
Türken, die ſogenannten Muhadjire, die „Auswanderer“.

Dieſer Vorgang brachte bereits ſchwere Beſorgniſſe in die
wirtſchaftlich mit der Türkei verbundenen Kreiſe, die von der
Annahme ausgingen, das lebhafte Element der Griechen wäre
durch den ſchwerfälligeren, mit den Verhältniſſen des Bodens
nicht mehr vertrauten Muhadjir unmöglich zu erſetzen. Tatſäch-
lich war zunächſt ein Rückgang deutlich ſpürbar; bald aber hatten
ſich die Rückwanderer eingelebt und erſetzten das ausgewieſene
Griechentum in jeder Beziehung vollwertig bis auf einen Punkt,
an dem bis heute die geſamte türkiſche Wirtſchaft krankt: es
fehlt ihnen an Kapital zu moderner Organiſation ihrer Betriebe.
Wenn man aber geglaubt hatte, daß die ganze Wirtſchaft unter
dem Austauſch der Bevölkerung jahrelang leiden würde, ſo iſt
dieſe Anſchauung heute bereits widerlegt; die Wirtſchaft leidet
nicht durch Unfähigkeit der an die Stelle der Ausgewieſenen
getretenen Mohammedaner, ſondern eben vor allem an dem
fühlbaren Kapitalmangel.

Dieſer Geldknappheit iſt im Augenblick nicht leicht abzu
helfen; nicht aus wirtſchaftlichen, ſondern aus politiſchen Grün-
en. Vie verſchiedenen offtztöſen Verſuche der Türkei, für
Bahnbauten und andere Zwecke Kapital in Europa und Amerika
in Form von Darlehen oder Anleihen aufzunehmen, ſind vor-
läufig bis auf kleine Erfolge als geſcheitert anzuſehen, und dieſeAblehnung hat ihre Gründe in der unklaren Struktur der tür-

kiſchen Politik der letzten Jahre.
Außer den durch die Siege der kemaliſtiſchen Armee Be-

troffenen gab und gibt es wohl keinen Menſchen, der die Taten
dieſer heroiſchen Befreiungskämpfe nicht als enorme Leiſtungen
würdigt; auch das Programm der Angora Regierung fand wenig
Kritik: der türkiſche Nationalſtaat ſollte entſtehen, ſollte aus
eigener Kraft aufgebaut werden, und an ſeiner Spitze ſtanden
dieſelben Männer, die durch ihre Kämpfe gezeigt hatten, daß ſie
ſich mit allen Mitteln gegen eine offene oder verſchleierte Auf-
teilung der Türkei wenden würden, die durch ihre Erfolge in
Lauſanne bewieſen hatten, daß ſie diplomatiſche Köpfe ſein
können. Alles ſchien gut zu gehen. Das geeinte Volk ſtand
geſchloſſen hinter den Führern. Kleine Meinungsverſchieden-
heiten ſtörten den Gang des Ganzen kaum.

Da kam als erſtes, kaum beachtetes Moment die Stellung
der neuen Regierung gegen die islamitiſch eingeſtellten Bevölke
rüngsteile, das einen Zwieſpalt offenbarte: die geiſtlichen Schu-
len wurden geſchloſſen, die Klöſter der Derwiſche aufgelöſt, die
dem mohammedaniſchen Empfinden der altreligiöſen Kreiſe nicht
entſprechenden europäiſchen Hüte und Mützen mußten an die
Stelle von Fes und Turban treten, der Religionsunterricht in
den Schulen wurde einer ſehr ſcharfen, einſchränkenden Kon-
trolle unterworfen und anderes mehr. Dieſen Verordnungen
war eine andere vorausgegangen, die beſonders in den nicht-
türkiſchen Kreiſen der mohammedaniſchen Bevölkerung Aerger-
nis erregen mußte: die Ausweiſung des Kalifen. Dieſe
geiſtliche Würde hatte man dem Nachfolger des letzten Sultans
gelaſſen; ſeine Vertreibung aus dem Lande war im tiefſten
Grunde das Agitationsmittel, mit dem die ſicher an eigene Jn-
tereſſen denkenden Kurdenſcheichs ihre Stämme zu Revolten
und Erhebungen verleiten konnten.

Hier ſtoßen wir auf ein anderes, immerhin kleineres poli-
tiſches Problem im Rahmen des jungen Staatsweſens. Denn
dieſe Küurdenaufſtände zeigten, daß die freien Kurdenſtämme, im
Gegenſatz zu den kurdiſchen Städtern, ſich immer noch nicht
als Türken ſühlten; ſie zeigten, daß demnach der neue Angora-
ſtgat auch noch kein rein-türkiſcher Staat geworden war (ab-
geſehen davon, daß die gemiſchte Bevölkerung Konſtantinopels
ſo blieb, wie ſie vor dem Kriege beſtand).

Wenn man die kurdiſche Bewegung, über deren
richtige Angaben ſchwer au erhalten ſlind, als aweites
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um
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Der Veſuch.
Shkizze von Liesbet Dill.

Es ſchlug ſieben Uhr auf der Pendule im Salon Draußenwar es a ſr in einzelnen Gärten flatterte Wäſche auf den
Seilen, die Büſche glänzten friſchgrün, und es war ſo friedlich
hier draußen in den ſtillen Straßen vor der Stadt. Das Mäd-
chen, das in dem letzten kleinen, weißen Häuschen am Wald
eben die grünen Läden ſchloß, ſah nach dem Himmel, der ſich
grau bezogen hatte. Es führ ein kühler Wind raſchelnd durch
den Garten und ſcheuchte dürres Laub und Blätter über die
gelben Kieswege vor ſich her „Wenn wir nur am Sonntag
gütes Wetter haben, gnädige Frau. Jedesmal, wenn wir Gäſte
haben, regnet's und dann ſieht das alles hier draußen ſo traurig
aüs, und wir können keine Lampions aufhängen.“ Frau Jnez,
die an ihrem Schreibtiſch Briefe ſchrieb, antwortete. „Wenn's
regnet, hängen wir ſie auf die Veranda. Es ſieht ſo hübſch aus,
ſo bünt und luſtig, wie ein Sommerfeſt auf dem Lande. So, und
nün nehmen Sie dieſe Briefe mit zur Poſt und viel Vergnügen
für heute AbendDas Mädchen nahm die Briefe entgegen und ging. Kaum
war ſie fort, ſo begann es zu regnen. Es regnete ſacht, wie
wenn es ſich einregnete zum Sonntag. Frau Jnez verließ ihren
Schreibtiſch, ſchloß die Verandatür und ſchaute in den Garten.
Das Mädchen wird doch wenigſtens einen Schirm mitgenommen
haben, dachte ſie.

Dann ging ſie in ihr kleines Eßzimmer mit den blanken,
antiken Mahagonimöbeln, zog die blauſeidenen Gardinen zu,
zündete die gelbbeſchirmte Hängelampe an und ſetzte ſich an den
runden, gedeckten Teetiſch, um ihre einſame Abendmahlzeit ein

unehmen. Die Teekanne ſtand auf einem altholländiſchen
Rechaud, einige kleine Platten mit zierlich angerichteten kalten

Gerichten lagen in der Mitte, von denen du nur ſehr wenig
nahm Zuweilen warf ſie dabei einen lick in die Abend-
eitung Ja, es war ſehr ſtill hier draußen. Den meiſtenMenſchen wurde es hier zu einſam. Aber ſie liebte dieſe länd-

liche Ruhe. Morgens hörte ſie die Vögel im Garten zwitſchern,
und abends rauſchten in allen Gärten die Waſſerſpiele. In
letzter Zeit hatte es viel geregnet. Da hörte man nur des Re-
gens eintöniges Geräuſch wie heute und hörte die Bäume des
Kiefernwaldes, der hinter ihrem Hauſe begann, rauſchen. Wäh-
rend ſie den Tee eingoß, überlegte ſie, wo ſie ihre Güſte pla-
eieren würde, denn ſie hatte zwölf Perſonen geladen, und die
Räume in dieſen kleinen Villen waren eng.

Plötzlich läutete es. Um diele Stunde kam ſonſt niemand

mehr heraus Die letzte Pöſt wär vor ſreben dägeſbeſen. Das

eines Umſchtounges nſteht, ſo nann Man als ſtitres ofe Mei
nungsverſchiedenheiten nennen, welche ſich aus der Wirkſchaſts-
politik der Regierung ergaben, die ſich bis zu einem gewiſſen
Grade an ruſſiſche Anſchauungen anſchloß, indem ſie oft leider
ohne ausreichende Vorbearbeitung zu einem
manches Mal verhängnisvollen Monopolſyſtem überging, ener
giſch, aber ohne genügend große Uebergangsſpanne an eine
möglichſt vollkommene, rigoros durchgeführte Türkiſierung aller
Betriebe, beſonders der Äktiengeſellſchaften, ging, über deren
nichtmuſelmaniſches Perſonal ſie genaueſte Angaben forderte
Dazu geſellte ſich eine von manchen Seiten ſcharf angegriſfene
Steuerpolitik, die zu Gunſten der notleidenden Landwirtſchaft
den a n ich anzunehmen, die Regierung habe
ihren Kampf gegen die konfeſſionellen Einrichtungen aus anti-
religiöſen Gründen aufgenommen; vielmehr waren es ſchwer-
wiegende Ueberlegungen, welche ſie dazu veranlaßten, Ueber-
legungen, die ſich gegen das Hochkommen einer Sultanspartei
richteten, die gerade in den Prieſtern, Mönchen, Scheichs ihre
ſtärkſten Stützen gehabt hätte. Es war der Kampf um das eben
aufgebaute neue Staatsweſen, der die Regierung zu ſo ſcharfen
Eingriffen veranlaßte, der Kampf auch um die wirtſchaftliche
Selbſtändigkeit, der zu den oben angeführten wirtſchaftlichen
Maßnahmen und Verſuchen führte. Aber eben die Art der
Durchführung dieſer Verſuche ließ in finanziell intereſſierten
Auslandskreiſen, welche die Politik des Landes genau verfolg-
ten, die Befürchtung wach werden, es werde da wohl doch zu
viel experimentiert, und es fehle die wohldurchdachte Grundlage.
Dazu kam als erſchwerendes Moment die Entwicklung der
Jnnenpolitik, die Ausſchaltung jeder Oppoſition im Parlament,
das auf dieſe Weiſe zum Sprachrohr der Regierung wurde, die
ihrerſeits durch die bekannten Prozeſſe von Smyrna und vor
allem Angora zeigte, mit welchen Mitteln ſie gegen Staats-
männer vorgeht, deren Anſchauungen ihr nicht genehm ſind. Es
erſcheint faſt unbegreiflich, daß die klugen Köpfe der Angora-
Regierung den kataſtrophalen Eindruck nicht vorausſahen, den
dieſe Prozeſſe mit ihren Maſſenhinrichtungen im Auslande er
wecken mußten, verſtärkt durch den Ruf, den manche der Hin-
gerichteten im Auslande genoſſen. Und ebenſo unbegreiflich,
daß ſie den Eindruck im Lande ſelbſt nicht ermeſſen konnten,
oder, wenn ſie es konnten, daß ſie ſich um die Stimmung der
Nation und ihren Willen nicht zu kümmern gewillt waren.

So muß verzeichnet werden, daß die innenpolitiſche Ent-
wicklung der Türkei das große Vertrauen, das die internatio-
nale Wirtſchaft den neuen Regierungsmännern entgegenbrachte,
doch im Augenblick erſchüttert hat, und es kann im Jntereſſe
der unvergleichlichen Anſtrengungen, die ſeitens der Kemaliſten
zur Befreiung des Landes gemacht worden ſind, im Jntereſſe
des faſt zum Volksheros gewordenen Führers nur gehofft wer
den, daß eine ruhige, zielbewußte Auslandspolitik die Fehler
der Jnnenpolitik wieder gut machen kann. Denn gerade in
dieſen Monaten ſteht die Außenpolitik vor neuen Problemen:
Genf oder Moskau? das iſt die Frage. Europa- Anſchluß oder
antibritiſcher aſiatiſcher Block? das iſt der Kernpunkt des
akut gewordenen Richtungsproblems.

Wenn alſo heute tatſächlich die regierungsfreundlichen Volks-
teile und die türkenfreundlich eingeſtellten Ausländer mit Sorge
auf die weitere Entwicklung des Landes blicken, ſo hat dies
ganz andere Gründe als die an der Wiederkehr der ausgewie-
ſenen Griechen intereſſierten Kreiſe ſie angeben zu können
glauben; nicht der Bevölkerungsaustauſch und ſeine Folgen,e der Wandel in der Struktur der türkiſchen Politik
elbſt iſt für die weitere Entwicklung gefährli Der von

Muſtafa Kemal begründete Nationalſtaat hat ſich einem Grup-
penregiment verſchrieben, das an Stelle eines geordneten Par-
teilebens eine Zerſplitterung des mühſam erreichten, blutig er-
rungenen Einheitsſtaates zur Folge haben kann. Wo auch
immer die Regierung den Anſchluß und die Rückendeckung
findet, die ſie braucht und ſucht, im Weſten oder im Oſten, in
Europa oder in Aſien, die wirkliche Geſundung wird erſt ein-
ſetzen können, wenn die Entfaltung des freien Volkslebens ge-
währleiſtet iſt.

e

die Wege uaqch Jndien.
Von Carl Schmeltzer-Stettin.

Der indiſche Ozean iſt ein engliſches Meer geworden; ſeine
Ufer ſind von engliſchen Kolonialgründungen eingefaßt. Sie
ziehen ſich in einer faſt ununterbrochenen Linie vom afrikaniſchen
Südkap über Kairo, Kalkutta, Singapore bis Auſtralien hin.Den Mittelblock dieſes ungeheuren Landbeſitzes liſcre Vorder-

indien, Englands reichſter Kolonialbeſitz; allein ſechzig Prozent
d geſamten britiſch- aſiatiſchen Handels entfallen auf Vorder-
indien.

Die Angriffswege zur See dahin ſind durch Englands Be-
herrſchuncg des Suegßguals vom Weſten her, vom Olten gus durch

Da fiel ihr ein, daß ihr Gatte neulich von einem Vetter
geſprochen hatte, der kürzlich hergezogen war und ſeine Frau
verloren hatte, daß man ſich einmal um dieſen Vetter kümmern
müßte, der in einer Bank angeſtellt war. Und ſie ſagte: „Sinv
Sie vielleicht ein Vetter meines Mannes?“

„Der bin ich, gnädige Frau.“
„Aber bitte, kommen Sie doch herein!“ Sie entſchuldigte

ſich lebhaft, daß ſie ihn an der Haustüre abgefertigt hatte, ging
ihm in den Salon voran, machte dort Licht, bat ihn Platz zu
nehmen und fragte teilnehmend nach ſeiner Frau Woran
ſie geſtorben ſei, und wie alt ſie war? Frau Jnez fragte eigent-
lich mehr aus Höflichkeit, ihr Gatte hielt auf Familientradition

Und der junge Herr erzählte ihr die tragiſche Geſchichte vom
Tod ſeiner jungen Frau

„Zum Glück haben Sie keine Kinder, nicht wahr?“
„Hein, die haben wir nicht und er ſchaute in das Neben-

zimmer.
Sie erinnerte ſich, daß dort noch der Tiſch gedeckt ſtand,

und forderte ihn auf, mit ihr Tee zu trinken.
„Was für ein reizendes Heim“, ſagte der junge Herr, indem

er ſich umſah. „Wie ſchön dieſe alten eingelegten Möbel wirken.“
„Es ſind Erbſtücke meiner Mutter“, ſagte ſie und goß ihm

Tee ein. „Sie müſſen entſchuldigen, daß ich Sie bediene, aber
ich habe mein Mädchen zur Stadt geſchickt, ſie hat heute ihren
Ausgang.“ Sie bot ihm kaltes Fleiſch an und machte die
Wirtkin auf liebenswürdige alte Damenart, die gern nötigt, auch
wenn der Gaſt ſchon gedankt hat. Aber hier brauchte ſie nicht
zu nötigen. Dieſer Gaſt griff zu. Er ſchien Hunger zu haben

Er wohnte vorläufig möbliert, erzählte er, in einer häß-
lichen Gegend, gnädige Frau, in die Sie nie kommen Er
war abgebaut, ohne Penſion und ohne Mittel. Er hatte gehofft,
ſein Vetter könnte ihn auf ſeinem Werk unterbringen. Aber da
war wohl wenig Hoffnung? Die Jnduſtrie ſtand ſchlecht

Aber. wovon leben. Sie denn fragte Frau Jnea mitleidig

z

die ver Sträße von MNälakka mir vem Stühpunktk Singapore
verſperrt. Auch hommt kein Angriff von der See her in Frage,
ſolange das Viermächteabkommen von Waſhington in Geltung
bleibt, das dem britiſchen Weltreich im Einvernehmen mit den
Vereinigten Staaten in dem Verhältnis der Seerüſtungen von
5:5:3 (Japan) die Seeherrſchaft gewährleiſtet. Japan hat
auf Grund dieſer gemeinſamen Weltpolitik der angelſächſiſchen
Mächte ſo weit zurückziehen müſſen, daß es ſogar auf ſeine völ

kiſchen Ausbreitungsbeſtrebungen in den angelſächſiſchen Ge
bieten einſtweilen verzichtet hat. Es weiß, daß es einen Kampf
zu Waſſer, trotz ſeiner günſtigen Lage, die das ganze Land zu
einer einzigen Meeresfeſtung macht und zu deren Abſchließung

und e Eroberung nach Sachverſtändigenurteil eine drei-
fach überlegene Flotte gehört, nicht aufnehmen kann, da eben

die engliſche und amerikaniſche Flotte der japaniſchen durch das
erwähnte Verhältnis von 5 5 zu 3 tatſächlich mehr als drei-
fach überlegen iſt. Deshalb ruhen bis auf weiteres alle Zei-
tungsauseinanderſetzungen über einen Kampf um die Weltherr-
ſchaft im Pazifik oder indiſchen Ozean. Solange das angel-
ſächſiſche Einvernehmen im Oſten anhält, kann der Japaner we-
der auf dem Seeweg noch auf dem ſehr ſchwer zu beſchreitenden
rn über die vorgelagerten reichen und hinterindiſchen
Zebirgslandſchaften Indien erreichen.

Den Weg von Meſopotamien zum perſiſchen Golf, den ſo-
genannten Bagdadweg, beherrſcht England infolge des Ausganges
des Weltkrieges durch die Erwerbung Meſopotamiens als Man

datsgebiet und durch die Ausſchaltung Deutſchlands. Man hät
damals auch geglaubt, der ruſſiſche Einfluß ſei mit dem
Zuſammenbruch des zariſtiſchen Rußlands in den vorderaſia-
tiſchen Gebieten, namentlich durch die engliſchen Verträge mit
Perſien, ausgeſchaltet; darin haben ſich jedoch die Welt und auch
England getäuſcht. Noch im Jahre 1922 ging das Urteil J.
Wutſchkes in ſeinem viel geleſenen geopolitiſchen Buch „Der
Kampfes um den Erdball“ dahin, daß es weder eine deutſch
indiſche noch eine ruſſiſch- indiſche Gefahr gäbe. Und doch waren
ſchon damals Anfänge zu verſpüren, die einen derartigen Stand
punkt nicht ganz berechtigt erſcheinen ließen. Später entſtand
dann wieder ein Netz von Beziehungen zwiſchen Rußland und
einer Reihe von vorderaſiatiſchen Staaten, welche die dortige
Liga Englands in bezug auf Indien ernſtlich bedrohen

önnen.
Schon der von den Türken gewonnene türkiſch-griechiſche

Krieg ſchuf eine noch immer wachſende, gegen die Europäer
gerichtete Stimmung, wie ſie ähnlich unter den aſiatiſchen Völ
kerſchaften beſtand, als Japan Rußland geſchlagen hatte. Ruß
land hatte ſich während des Krieges und bei den Friedensver
handlungen als der die türkiſchen Intereſſen warm unterſtützende
Freund erzeigt und ſich damit eine Vorzugsſtellung unter den
mohammedaniſchen Völkern Vorderaſiens erworben. Mit Rußland
gegen England zu paktieren, erſcheint vielen von ihnen als das
politiſch Gegebene. Nirgends hat die politiſche Propaganda der
Sowjets zielbewußter und erfolgreicher gearbeitet als in den
vorderaſiatiſchen Ländern. Der Erfolg iſt nicht ausgeblieben:
zu dem ruſſiſchen Freundſchaftsvertrag mit der Türkei und
Afghaniſtan iſt jetzt noch der mit Perſien hinzugetreten. In
dien iſt nun von den mit Rußland verbundenen Staaten von
Nordweſten eingeſchloſſen, und ſo gewinnen wieder jene ſtrate
giſchen Wege hohe Bedeutung, die aus dem Turaniſchen Tief
land über den Pamirpaß und aus dem Franiſchen Hochland über
die Hochebene von Mekan ins Jndustal führen. Hier liegt
gegenwärtig für die Bedrohung des britiſchen Weltreiches die
ſchlimmſte Gefahrenzone.

England beobachtet die politiſche Machtverſchiebung zu ſeinen
Ungunſten mit leidenſchaftlichem IJntereſſe, zumal es ſich hier
nicht wie im Pazifik auf einen ſicheren Bundesgenoſſen ſtützen
kann. Frankreich, das ſich in ſeinem Mandatsgebiet Syrien feſt
geſetzt hat, wird nur nach ſeinen eigenen, ſelbſtſüchtigſten Mo
tiven handeln. Es wird ihm nicht darauf ankommen, die Intereſſen
Rußlands gegen England auszuſpielen, wie ſeiner Zeit im ktür-
kiſch griechiſchen Kriege, als Poincaré die Friedensverhandlun
gen von Lauſanne durch das an die Türken ergangene Angebot
ſabotierte, mit ihnen geſondert verhandeln zu wollen. Es be
durfte damals der ganzen Kunſt engliſcher Diplomatie, die Ver
handlungen wieder in Gang zu bringen.

Die Morningpoſt hat dann noch eine Luftgefahr für Jndien
herausgefunden. Sie ſchreibt über eine für Indien beſtimmte,
von Rußland an den Grenzen von Afghaniſtan organiſierte
Luftflotte, auf der alle Piloten Ruſſen ſeien; auch beabſichtige
Rußland einen regelmäßigen Luftdienſt von Kharkew nach Tif
lis und Baku einzurichten. An der afghaniſchen Grenze gäbe es
bereits zahlreiche Flugplätze;: der in Taſchkent eingerichtete ver-
füge über 100 Flugzeuge. Rußland würde in einem Kriege mit
ſeinen 120--1500 Flugzeugen alle ſeine Nachbarn um das Dop-
pelte übertreffen. Augenslicklich ſcheinen den Engländern die
afghaniſtaniſchen Flugzeuge mehr auf den Nerven zu liegen als
die franzöſiſchen vor Calais.

Ich ſehreibe Adreſſen, davon lebe ſch ſagte er deſchelden.J h ſie etwas, daß ſie erſchreckte. Er trug keine Weſte,
anſchetten waren ausgefranſt und ſein Hemd zerknittert

und unſauber. Sie hatte ein beklemmendes Gefühl dieſem
armen Verwandten gegenüber, dem man doch kein anderes Al-
moſen anbieten konnte als ein gutes Eſſen und einen Rat, und

fühlte ſich bedrückt wegen ihres reich eingerichteten Hauſes,
s Wohlbehagen atmete, und wegen des vielen Silbers, das

auf dem Büfett und den Serviertiſchen herumſtand Sie
glaubte zu bemerken, daß ſeine Augen über das alles hinglitten
und es um ſeinen Mund zuchte

„Man will ja nur Arbeit, aber man findet nichts, nichts.
Es iſt zum Verzweifeln!“ geſtand er ihr, als ſie ſich im Salon
gegenüberſaßen bei einem Glas Porkwein und Gebäck. Er
rauchte haſtig eine Zigarre. Der arme NMenſch, dachte ſie, hat
gewiß lange nicht mehr geraucht und ſie freute ſich, wie er dem
feurigen ſtärkenden Wein zuſprach Er ſah ſo abgemagert
aus, ſo verfallen, und ſie mußte immer an die fehlende Weſte
denken, die er gewiß aufs Leihhaus gebracht hatte. Er hatte
etwas Unſtetes im Bück, und die Art, wie er ſich auch in dieſem
Zimmer umſah, war ihr etwas unheimlich, ſie wußte nicht,
worum? Die vielen Oelgemälde, die an den Wänden hingen,
ſchienen ſein Intereſſe zu wecken, und ſie erzählte, wo ſie dieſe
Gemälde auf ihren großen Reiſen erworben hatten.

Als es zehn Uhr ſchlug, erhob ſich der Fremde und bat um
Schreibzeug und Papier. Er wollte ſeinem Vetter wenigſtens
einen Gruß hinterlaſſen. Sie legte ihm alles hin. Und in dem
Augenblich, als ſie ihre Schreibtiſchſchublade aufzog, geſchah es

Ein feſter Griff nach ihrem Halſe ein Tuch Uber ihre
Augen, ein Knebel, der ihr in den Mund geſchoben war der
Stuhl ſtürzte um, eine ſtarkriechende Flüſſigkeit wurde ihr über
das Geſicht gegoſſen Sie wollte ſchreien, aber ſie konnte
nicht und fiel ſchwer auf den Teppich mit dem Geſicht gegen die
Wand.

Das junge Hausmädchen, das um RMitternacht zurückkam,
fand die Schränke erbrochen, das Silber geraubt, und ihre Herrin
iag bewußtlos auf dem Teppich mit einem Knebel im Mund.

Als die alte Dame zu ſich kam, fragte ſie ſofort nach dem

ſeine

Vetter. Aber von ihm hatte niemand etwas geſehen Er
hatte ganze Arbeit gemacht und ſich lautklos entfernt. Die
Bächersfrau in derſelben Straße war die einzige, die in der
Dunkelheit einen Herrn im dunklen Havelock mit einem Sack
auf dem Rücken nach dem Wald zugehen geſehen hatte. Sie
hatte ſich noch gewundert, daß ſo ein Herr einen ſolch ſchweren

Sach auf dem Rüchen trug,



échänken und 6channpoitin in alter zen
Hiſtoriſche Studie von Dora Zantner- Buſch
Das ganze Schankwirtſchaftsgewerbe, von der einfachſtenLandeinkehr bi zum eleganteſten Luxushotel iſt heute an r

keitliche Konzeſſion gebunden, die ſchon ſeit mittelalterlicher Zeit
uweilen nicht gar ſo ſtreng gehandhabt wurde, aber immerhin
a war. Es gab damals in den deutſchen Ländern ein genau
umſchriebenes r r das wohl hin und wieder gelockert, auch manchmal aufgehoben wurde, um aber ſtets
von neuem, der Ordnung und Zucht halber eingeführt zu wer
den. Endlich machten auch noch die häufigen Klagen verſchie
dener Gewerbe die Aufſtellung feſter Schranken notwendig, um
gegenſeitige Beeinträchtigungen möglichſt auszuſchalten.
Der Verſchleiß geiſtiger Getränke wurde in der Regel Wirts
häuſern übertragen, und dieſe ſelbſt waren ſogenannte „Ehe
haftstaferne“, deren Beleihung und Beaufſichtigung von den
Landesregierungen bzw. deren Behörden und Beamten ausging,
„Ehehaſtstaferne“ in alten Urkunden findet man meiſt nur
das kurze Wort „Etäfern“ iſt der altdeutſche Begriff für
Realkonzeſſion, für ein Schankrealrecht, das auf einem Gebäude
ruhte, alſo nicht perſönlich verliehen war. Jmmerhin gab es
auch erbliche Verleihungen der Schankgerechtſame, wie zahlreiche
„Erbbriefe“ in alten Gemeinde-, Kloſter- und Staats-Chroniken
und -Archiven ausweiſen.

Eine alte Ehehaftsurkunde Ehehaft iſt überhaupt die alt-
deutſche allgemeine Bezeichnung für rechtsgiltig, vom Geſetz an-
erkannt aus dem Jahre 1508, in der die „Tafern“, alſo die
Schankſtätte zu Wettſtetten im Frankenlande verliehen wird.
bemerkt ausdrücklich als unſtatthaft, daß „ſonſten jemandt ſich
unterſtehe in dem benannten Dorff Wettſtetten zu ſchenkhen,
ſey es mit offen oder verſchloſſenen Zapfhen“. Zugleich unter-
richtet aber dieſe Urkunde den neuen Jnhaber der „Tafern“
über ſeine Pflichten: „er ſoll auch die Maaß geben un ſchenkhen
als an dem Ende bisher Gewonheyt geweſt is und das Dorf zu
ſeyner Zeyt mit Trankh un anderem ſo ſich eyner enr ge
bühret un nach Nottdurf verſehen“. Eine andere Ehehaft aus
der Gemeinde Unterſtall bei Eichſtätt von 1527 ſchreibt dem
Wirte vor, „die Nachparſchafft das gantze Jar mit Wein und
Pir und ſchönen Dre verſehen, ſo gutt ers gehaben (be-
kommen) mag, und an eyner Maß Wein, ſo er ausſchenkht,
1 Pfennig, an ayner Maß Pier 1 Heller als Gewin zu nemen“.

Hier hat man es alſo mit einer feſten Normierung des Schank-
n gewiſſermaßen mit einer Bier reſp. Weinpreisfeſtſetzung
zu tun.

Wenn der Wein „verführet“, nämlich aus einem andern Ort
und Weinlage eingebracht wurde, ſo durfte der Nutzen auch
nicht höher ſein.

Ausſchließliche, auf Anweſen und Perſonen beſtimmt feſtge
legte Schankbefugniſſe ſcheinen ſich übrigens erſt im erſten
Drittel des 16. Jahrhunderts in Deutſchland, ſo in Bayern,
Franken, Schwaben uſw. eingebürgert zu haben. Noch im 15.
Jahrhundert beſtand eine gewiſſe Gleichberechtigung der Ge-
meindebürger in dieſer Beziehung, wenn auch hin und wieder
ſchon etwas Einſchränkung zu bemerken iſt.

Ein Naſſenfelſer Zinsbuch berichtet etwa um 1450 bezüglich
der Gemeinde Pettenkofen: item will ayn jeglicher zu Pet-
tenkoffen wol ſchenkhen an Wein und Pir wann er will“,
Lediglich die vorgeſchriebenen Abgaben an den Pfleger und
Kaſtner (heute an's Finanzamt) waren von dem Ausſchenken-
den zu entrichten.
Ein Ehehaftsrecht des Pfarrdorfes Schönfeld bei Dollnſtein
in der fränkiſchen Schweiz enthält folgenden Paſſus: item
wer ſchenkhen wil zu Schönfeld, der ſol empfahen von dem
Pfleger un ſol einem Pfleger nit mer geben denn 3 Pfenning.
Auch wenn ayn fremder Mann zu Schönfeld fährt un da
chenkhen wil, an aynem Chirchtag oder ſunſt, der ſol geben
avon dem Pfleger ayn Virtel Wein; un ob agayner nit ob der

Aex ſchänkht oder lüdt ſeyn Wein ab, was Trankhs es wär,
ſo mag ihme der Wirth von Schönfeld den Boden wol aus dem
Faß ſtoßen un daran hat er gen nimandt gefrevlet.“

Dieſe Verordnung iſt einfach prachtvoll! In Schönfeld durfte
beileib kein fremder Trank verzapft werden. Das war ſtreng
verboten, und der fremdländiſche Zapfler wurde nicht geſchützt.
Was tun nun dieſe hochwohlweiſen Väter, die „Vierer“ der Ge
meinde von Schönfeld, um ja dem Pfleger „ayn virtel Wein“ zu
retten? Sie verordnen, daß ein fremder Mann wohl „ob der
Aex“, alſo über der Achſe, auf ſeinem Wagen ausſchenken kann,
denn dadurch kommt getreu dem Geſetze kein „ausländi-
ſcher Tropfen“ auf Schönfelder Boden! Lädt er aber ſeinen
Wein oder was es ſonſt iſt ab, und berührt damit Schönfelder
Boden, ſo kann ihm jeder konkurrenzneidiſche, radauluſtige Wirt
z den Faßboden ausſchlagen oder einſtoßen, ohne daß er da
urch ſtraffällig würde und wäre! Ob unter dem „vVirtel

Wein“ ein Viertel des ganzen fremden Vorrates oder nur ein
Viertel nach dem damals dort üblichen Maße gemeint war, etwa
ein viertel Liter, ilt nicht aeklärt e u

6iegerin.
Sktzze von Liſa Honroth-Loewe.

Der Wind ſang über den flachen Wieſen. Jrgendwo mußte
oas erſte Labkraut erblüht ſein. Maria hielt im Gehen inne,
um auf den Duft zu lauſchen Jenſeits an der Hügelecke, in der
warm beſchützten Bodenſenke mußte es ſein. Jetzt war es
ſchon zu ſpät, gleich mußte der Dampfer kommen und die Abend-
poſt, und dann mußte man zum Gutshof hinüber, die friſch
gemolkene Milch aus dem Milchkeller holen. Aber nach dem
Abendbrot gleich mußte man mit Malte hinübergehen und ſehen,
wie weit ſich die Wieſe mit den duftenden gelben Fanfaren ge-
ſchmückt hatte. Denn all dies war wie ein Feſt, das man nicht
berſäumen durfte. Jede Stunde hier war geſegnet, Verbunden-
heit mit der Natur. Alles ſpiegelte ſich doppelt ſchön in dieſem
Stück Jnſelland, das man liebte, alles, das Leben, ihre Liebe,
ihr ganzes Sein. Aber plötzlich war es, als ob breit und ſchwarz
ein Schatten über Land und Sonne und Herz fiel. Und dabei
ſtand der Sonnenball groß und ſtrahlend wie zuvor, und nichts
war verändert. Nichts, als daß ſie dort im Schatten der Dorf-
ſtraße Malte gehen ſah und neben ihm Anita. Sie gingen
ſchnell, die Zwei, ſo, als ob ſie in einer beſtimmten Zeit ein be
knr Ziel erreichen müßten. Und ſchon nahm die Weg-

iegung ſie hinweg. ßMaria ſtand ſehr ſtill. Doch dies war ein anderes Stille-
ſein wie vorhin das Verharren des Glückes. Dies war ein
Stillehalten unter einer Laſt, die jäh über den Menſchen ge-
worfen wird, die ſich ſenkt, immer tiefer, immer ſchwerer. Oh,
ſie liebte Malte viel zu tief, um ihm nicht Verbundenheit zu

7 auch mit anderen Menſchen. Anita war mit ihnen und
em Freundeskreis verflochten ſeit manchem Jahr. Und wenn

in Gefſprächen mit der Freundin Malte zu neuen Gedanken und
Erkenntniſſen angeſpannt wurde, die ſich dann in der Ruhe
ſeiner Ehe, in der Ruhe von Marias fraulichem Geiſte zum
Schöpferiſchen umformten, immer war alles Glück geweſen und
Klarheit und die Sicherheit des Verbundenſeins, durch Freund-
ſchaft nur erhöht, nicht Jrſtört Bis vor wenig Tagen. Wann
war es geweſen, daß Malte und Anita zum erſten Male ver-
h wenn man aus dem Hauſe zu ihnen heraustrat in
en blumenbunten Bauerngarten? Wann war dies Unbe-

ſtimmte, Verhüllte in Anitas dunkle Augen gekommen, der ver-
ſchloſſene, faſt feindliche Zug um ihren Mund? Wann in Maltes
Stimme jene Unruhe, die ſich mühſam hinter zu lauter Fröh
ichkeit verbergen wollte

Sie wußte es nicht, es war wohl unmerhlich gegangen, ſo
wie der helle Sommerhimmel plötzlich in die Fahlheit des Ge-
wittertages übergleitet, bis das Unwetter am Himmel ſteht,
drohend, lauernd, alles verſtummen machend in der ſchweren
Angſt der Erwartung. So war es auch ift als ſie unbeweglich
ſtand und wußte, daß Malte nun längſt wieder daheim an
einem Schreibtiſch ſitzen würde, wie er es angeblich den ganzen
achmittag hatte tun wollen.

Wie lange ſie ſo geſtanden hatte, wußte ſie nicht. Sie
ich ja nicht zu. beeilen brauchte in der glück

Die urſprüngliche angemeinyeit des Schänkrechtes donu-
mentierten g. in ein aus dem Jahre 1444 ſtammendes
„ſalbuch“ des Frauenſtiftes Niedermünſter bei Regensburg. (Ein
Salbuch iſt nach altgermaniſchem Sprachgebrauch ſoviel wie
Kataſter, und iſt wohl mit einiger Sicherheit von dem althoch-
deutſchen Worte „ſaljan“ übergeben abzuleiten.)

Es durften außer der „ehtafern“ von Schierling alle dort
anſäſſigen oder auch benachbarten des Stiftes, alſo
deſſen Zinsleute, Pächter gewiſſermaßen, ſofern ſie dem Stift
nur tüchtig Zinſen und Vogteigebühr leiſteten, von Michaeli bis
Martini eines jeden Jahres „ſchänkhen un feil haben, was ſie
nur wöllen“. Das gleiche war den Leuten von Herrenſaal und
Kehlheimwinzer erlaubt, mit dem Wortlaut, daß neben der
S (Straßentafern) zu Niederſaal vom Beginn der

einleſe bis zu St. Nikolaustag jeder ſein Eigengewächs ver
apfen dürfe. Auch das Bierbrauen war den Leuten freigegeben,be nur zum Eigengebrauch. Dieſes Privatbrauen hat ſich ja

auf dem Lande noch bis über die Mitte des vorigen Jahrhun-
derts erhalten. So mancher unſerer Vorfahren ſott noch ſeinen
Haustrunk in einer Art Waſchkeſſel ſelbſt ein.

Jmmer war die Bierſiederei und die Bierbeſchaffung für die
Landbewohner und Landwirte nicht frei; ſie waren vielmehr
meiſt zum Bezug ihres Ausſchankes auf die ſtiftiſchen oder ſonſt
landesherrlichen Bräuhäuſer angewieſen. Erſt gegen 1760 kam
dies ziemlich läſtige Bannrecht in Wegfall, und jedem ward nach
behördlicher Kellerkontrolle am Ende der Sudzeit, ungefähr ſo
Anfang April eines jeden Jahres, der Ausſchank freigegeben.

Nach dem bereits erwähnten Regensburger Salbuch iſt auch
erſichtlich. daß die Berechtigung des „Täfners“ oder Tafners.
alſo des Tafernbeſitzers, eine ziemlich weitgehende und vor allem
unter Umſtänden ein recht einträgliches Geſchäft geweſen iſt.
Jhm gebührte nicht nur die ununterbrochene Schänkgerechtig-
keit, ſondern ihm ward auch noch prinzipiell das Recht verbürgt
auf „trukkene Kauffmannſchaft“. Er durfte ſich alſo noch mit
dem Handel mit Fiſchen, Geflügel und Wildpret befaſſen, beſaß
das Recht zum Gewerbebetrieb eines „Häring- und Oelverkäu-
fers im Großen“. Andere, demnach „Kleinverkäufer“, mußten
dieſem privilegierten Herrn die h des Weiterverkaufs
durch ein jährliches Geld oder Naturalreichnis abkaufen. Genau
ſo mußte dies mit dem Recht zum vorübergehenden Schänken
auf den „Chirchtagen“ zu Kirchweih und ſonſt hohen Feſtzeiten
gehalten werden.

Der Ehhaft- reſp. der Ehetafernbeſitzer zu Schierling, dieſer
mächtige Mann, hatte ſogar urkundlich die Originalmaße für
Flüſſigheit und „trukkene“ Gegenſtände zu bewahren und über-
haupt die Kontrolle über die Maße und Gewichte neben der
Brotſchau auszuüben. Mit Fleiſchbeſchau gab man ſich damals
noch nicht ab.

Ueberſieht man all dieſe Verordnungen, ſo erwachſen ſie
folgerichtig aus dem hochlöblichen obrigkeitlichen Beſtreben, den
eingeſeſſenen Handel und die Produktion vor fremden Eingriffen
und läſtiger Konkurrenz zu ſchützen. Letzten Endes aber auch
im Jntereſſe des Gemeinde-, Stadt-, Stift- oder Landesſächkels,
der halt immer nach Steuern und Abgaben, nach dem „herr-
ſchaftlichen Ungeld“ hungrig war, und auch heute noch iſt
Und der leider nie geſättigt werden kann.

Zzauberei und Beſprechung in der modernen Medizin.
Von Dr. med. G. Zick graf-Bremerhaven.

Die Geſchichte der Medizin zeigt einen ewigen Wechſel in
den Anſchauungen. Bald herrſcht dieſe, bald jene Theorie. Jedes-
mal wenn eine anfänglich als abſolut richtig erſcheinende Theorie
aufgetaucht war und ſich ihren maßgebenden Einfluß erobert
hatte, dauerte es nur einige Zeit, bis wieder eine neue Theorie,
oftmals nur eine verbeſſerte, wiſſenſchaftlich begründetere, die
alt gewordene ablöſte. Jmmer aber war ein Fortſchreiten zu
höherer Erkenntnis, zu vertiefter Anſchauung über Krankheits-
und Lebensgeſchehen damit verbunden.

Jn der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, als die Natur
wiſſenſchaften ihre höchſten Triumphe feierten und die Ent-
deckungen auf chemiſchem, phyſiologiſchem und pathologiſchem
Gebiete ſich gewiſſermaßen überſtürzten, als die Herrſchaft des
Mikroſkops in den Kliniken begann, als Vircho w ſeine Cellu-
larpathologie lehrte und die Bakteriologie die Geheimniſſe der
Infektionskrankheiten entſchleierte, ſchien es mit den Theorien
auf dem mediziniſchen Gebiete aus zu ſein. Dort, wo das Mi-
kroſkop herrſchte und man anſcheinend die letzten Geheimniſſe
der Natur erlauſcht hatte, war für Spekulationen kein Raum
mehr. Es ſchien, als ſei die ſtrenge wiſſenſchaftliche Medizin
alleinige Herrſcherin am Krankenbett geworden.

Doch es ſchien nur ſo. Vieles im Verlauf von Krankheiten
blieb dunkel, und manches Rätſel am Krankenbett ließ ſich nicht
löſen. Die Aerzte ſtanden oft genug vor rätſelhaften Heilungen,
die durch Wundermittel geſchehen waren, und konnten ſich die
Sache nicht erklären. Lanaiam aonz langſom ontmickelte ftai

ſiſchen Erwartüng auf Mälte ünd ihr kleines So merheim. Jm
Gegenteil, ſie mußte warten, damit ſie ihn nicht etwa doch noch
überraſchte, oh, es war unmöglich, ſo vor ihn hinzutreten. „Wie
häßlich wird alles durch Schweigen“, dachte Maria. indeſſen ſie
mit unendlicher Mühe, denn ihr Körper war wie tot, den Weg
links einbog.

Die Fiſcherhütten, braungeduckt zwiſchen Knicks und Ho-
lunder kamen heran, Mädchen mit hellgelben Haaren und ſehr
blauen Augen in braunen Geſichtern gingen vorüber, ſie lachten
unter den großen weißen Leinenſchuten, hier und da ein Gruß,
flachshaarige Kinder quirlten ſommerſeelig vor den niedrigen
Haustüren, und nun der Hafen, Geruch von Teer und Fiſchen,
Retze, die halbtrocken glänzten und in denen wie Silberplättchen
letzte Fiſchſchuppen ſtrählten. Weit ſtrömte das Waſſer in die
gebreitete Bucht „wie immer, wie immer“, dachte Maria,
aber eine Stunde, nein, ein einziger Augenblick hatte das Glück
verwandelt wie das Angeſicht des geliebten Landes.

Maria richtete ſich auf. In der weißen Helligkeit, die der
reife Mond ins Zimmer hineinwarf, lag ſchon ein leichtes Grau
und Roſenfarben, der Tag mochte nahe ſein. Draußen rief eine
verlorene Vogelſtimme in die zarte Helligkeit. Maria ſah auf-
chrechend aus einem ſchmerzhaſten Traume: das Bett neben

ihr war leer. Jn einer furchtbaren Angſt, die ſich mit der des
Traumes miſchte, und in der ihr Herz flog wie ein geſcheuchtes
Tier, ſtand ſie auf. Sie ging durch das Zimmer, die Tür war
nur angelehnt, da ſah ſie: Jn Se Zimmer ſtand Malte am
Fenſter, ſeine Silhouette hob ſi und in einer ſchrecklichen
Einſamkeit ab. Er ſtand und ſah unbeweglich dort hinüber,
wo Anitas Haus in der erſten Dämmerung unbeſtimmt auf
chimmerte. Seine Schultern waren erſchüttert von einem laut
oſen Weinen.

Maria legte die Hand auf ihr Herz, ganz feſt. Man mußte
das zur Ruhe bringen, was ſich da drinnen aufbäumte und
blutete, man mußte es können. Und noch mehr mußte man
können. In dieſem Augenblick, wo ſie den geliebteſten Menſchen
ſo ſah, zum erſten Male ihn ſo ſah, wußte ſie: An ihr war es,
Kraft zu haben, auch für den Geliebten mit. Den ganzen ver-
gangenen Abend hatte ſie geglaubt, es wäre ſchon raft genug
zu ſchweigen über dies, was Augen und Seele wußten. Aber
ſie mußte noch mehr, ſie mußte ſprechen können und dies
war das Schwerſte. Aber es gab keine Hilfe, ſie mußte für ihn
da ſein, auch wenn es zum erſten Male nun gegen ſie ſelbſt ging.

„Du mußt nicht erſchrecken“, ſagte ſie und ſtand neben ihm,
der ſein zerſtörtes, aufgeſcheuchtes Geſicht ihr zuwandte. „IJch
weiß, es iſt wegen Anitka,“ und ſie legte ſchnell und ſanft ihre
Hand auf Maltes, Du brauchſt mir nichts zu ſagen.

„Aber ich liebe Dich, Mariag,“ entgegnete der Mann, und
Liebe wie Qual war in den Worten, die faſt wie eine Frage
klangen, welche unbeantwortbar iſt.

„Jch weiß,“ ſagte wieder die ſtill, aber nun liebſt
Du auch Anita. An Dir iſt es, Dich zu entſcheiden, Lieber,
denn Entſcheidung muß ſein, wie Tag muß und Klarheit
und Sauberkeit, wenn man leben ſoll. Du ſollſt nur wiſſen, ich
werde Dir nie entgegen ſein.“

in ver modernen verzen erre Srromung, die die Wunder
der Heilung mancher Krankheiten anerkannten, weil ſie tatſäch
lich nicht wegzuleugnen waren. Und weil dieſe Aerzte Wiſſen
ſchaftler waren, verſuchten ſie die Wunder in der Medizin zu
ergründen. So hat ſich im Verlaufe der letzten zwanzig Jahre
eine Strömung in der Medizin angebahnt, die mit dem ganzen
Rüſtzeug der modernen Wiſſenſchaft die Wunderheilungen er
forſcht und ihnen den Charakter des Wunderbaren genommen hat.

Die frühere, ſtreng wiſſenſchaftliche Medizin hatte es nur
mit den körperlichen Veränderungen der Krankheit zu tun. Sie
hatte vergeſſen, entſchuldbar im materialiſtiſchen Zeitalter, daß
die Seele des r einen Faktor im Leben darſtellt, der
für die Entſtehung und für die Heilung von Krankheiten von
ausſchlaggebender Bedeutung iſt.

Die wiſſenſchaftliche Erforſchung der Wechſelwirkung zwiſchen
Leib und Seele nahm ihren Ausgang von den wirhklich erfolgten
Wunderheilungen. Bekanntlich findet jede Veränderung unſeres
ſeeliſchen Gleichgewichts ihr Echo in unſerem Körper. Man
denke nur an das Erröten bei Scham, an das Erblaſſen bei
Schreck, wie hier weite Gefäßbezirke des Körpers auf einen
i Eindruck ſich ſo verändern, daß in einem Fall eine

lutfülle, im andern eine Blutleere in gewiſſen Körperbezirken
eintreten kann. So kennt man Lähmungen der Glieder, der
Sprache un die aus Affekten der Angſt zurückbleiben, alſo
er entſtanden ſind und ſeeliſch geheilt werden können. Hier-
er gehören z. B. die faktiſchen Wunderheilungen vor dem Mut

tergottesbild in Lourdes, die allein durch den gewaltigen Ge
mütsaffekt hervorgerufen wurden.

Aber auch bei körperlichen Krankheiten, ſelbſt bei Jnfek-
tionskrankheiten, ſpielt der Zuſtand der Seele eine große, manch-
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bewußt tätigen Nerven, den Lebensnerven, ſtehend, Befehle und
Anordnungen an die kranken Körperteile und zellen hinaus-
ſendet, die bald krankmachend, bald geſundend einwirken kön-
nen. Wiſſenſchaftlich erprobte Beiſpiele für ſolche ſeeliſche Be
einfluſſung von geſunden und kranken Körperorganen gibt es
genug.

Man weiß heute, daß es eine große Anzahl von Krank-
heiten und Krankheitszuſtänden gibt, die nur ſeeliſch bedingt
ſind. Es iſt klar, daß ſolche Zuſtände auch ſeeliſch geheilt werden
müſſen. Hier, wo früher das „Wunder“ geſchah, wo eine „Be-
ſprechung“ half, wiſſen wir, daß der Zauber oder die Beſprechung
die Umwandlung der ſeeliſchen Konſtitution von einer krank
machenden zu einer geſundmachenden bewirkt. So kehrt heute
die Medizin zu den alten Methoden jener Zeiten zurück, in
denen Arzt und Prieſter noch in einer Perſon vereint waren,
n gleichermaßen die Seele und den Körper des Menſchen zu
heilen.

Wenn man aber denkt, es wäre mit der Entdeckung dieſer
Zuſammenhänge eine neue Aera in der Medizin angebrochen,
und man könnte nun mit Zauberworten ſeine Patienten heilen,
ſo iſt das ein Jrrtum. Gewiß iſt es gut, daß dieſer Brunnen
neuer Kraft mediziniſchen Könnens, der lange verſchüttet ſchien,
wieder aufgedeckt iſt, und daß die wiſſenſchaftliche Medizin ſich
der ſeeliſchen Beſchaffenheit der Kranken mehr als bisher zu-
wendet. Aber der Brunnen ſchien ja nur verſchüttet. Jn
Wirklichkeit hat jeder Arzt mit jener Suggeſtion gearbeitet, die
die krankmachenden Einflüſſe der ſeeliſchen Grundſtimmung aus-
ſchaltet und die geſundmachenden einſchaltet. Nur hatte dieſes
Verfahren bisher keinen wiſſenſchaftlichen Namen und war nicht
Gegenſtand einer Lehre ſondern etwas, das man das Künſt-
leriſche an Arzt nennt, im Gegenteil zum Handwerksmäßigen,
ſie war das Jntuitive ſeines perſönlichen Wirkens.

Die moderne Seelenheilkunde hat alſo den Zauber, die Be
ſprechung und das Wunder abgelöſt und durch wiſſenſchaftliche Ver
tiefung die Zuſammenhänge zwiſchen Leib und Seele klargelegt.
Sie hat das Unerklärliche erklärlich gemacht und ſo den Arzt
ſeiner Fähigkeit, auf den Kranken einzuwirken, bewußt gemacht.
Nicht alle Menſchen reagieren aber auf dieſe Macht der ſeeliſchen
Beeinfluſſung. Jm Weſen des modernen Menſchen ſtecken ſoviel
Zweifel, ſoviel ſeeliſche Zerriſſenheit, daß immer nur Einzelne
eine weſentliche, dauernde Beeinfluſſung durch den Seelenarzt
erfahren. Eine große Anzahl wird über einen anfänglichen
Enthuſiasmus nicht hinaushommen und infolge ihrer ſeeliſchen
Unzulänglichkeit keinen vollen Erfolg haben, wenn nicht die
Hemmungen in ihnen ſelbſt eine ſeeliſche Beeinfluſſung über-
haupt unmöglich mecchen.

S e ee

tragen
„Jch weiß nicht,“ Maria ſchloß die Augen, denn dies war

unmöglich, das geliebte Geſicht jetzt zu ſehen, „ich weiß nur, daß
nichts ſo ſchlimm ſein kann, wie Deinen Kummer zu fühlen.
ſo Weide Dich nur, mein Lieber, und wenn es Anita ſein
oll

„Wüßt' ich nur, ob es Anita ſein ſoll,“ rief der Mann
leidenſchaſtlich, „ich weiß nicht wie ich Dich aufgeben ſoll oder
ſie ich habe noch nicht ſo weit gedacht, alles iſt ſchwer und
verwirrend.“

„Das Verwirrte iſt das Schlimmſte, Malte. Wir werden
alles können. Ach, Du mein geliebter Menſch, nichts iſt unmög
lich, was für Dich getan werden muß.“ Und ſie umfaßte ſeine
Schulter mit einer ganz leiſen, zarten Bewegung. Aber eh0
er noch die leiſe Liebkoſung zu erwidern vermochte, hatte ſid
Maria von ihm gelöſt und war gegangen

Maria ſtand am Fenſter ihres kleinen Manſardenzimmers
Der Morgen legte ſeine blaufeuchten Schleier vom Meere her
über das weite Wieſenland. Drüben in den blühenden Holunder-
büſchen lag Anitas Haus in der Sonne. „Jetzt,“ dachte Mariag,
„jetzt iſt er bei ihr; jetzt bauen ſie in Gedanken ihr Leben auf,
das nicht mehr meines iſt. Und ich, wie werde ich es können
Sie legte den Kopf auf die gefalteten Hände und verharrte
unbeweglich in einem tödlichen Schmerz, der nicht einmal
Tränen hatte, ſo grauſam war er. Sie hörte nicht, daß Schritte
über das Gras kamen, daß Malte in der Tür ſtand. Erſt als
er ſie anrief, richtete ſie ſich auf, in ihrem Blick war die
Hoffnungsloſigkeit einer Sterbenden. Aber da war Malte ſchon
bei ihr, nahe, ganz nahe, ſie fühlte ſeinen Atem, ſeine Hände,
ſeine ganze geliebte Nähe. „Maria“, ſagte er leiſe und in einer
tiefen Erſchütterung ſeines Herzens, „Mariag, hab' Geduld, nur
ein wenig noch, alles wird gut werden, gut für Dich und mich.“

„Und Anita?“ Maria fragte es, aber die Stimme gehorchte
nicht, und Malte mußte die Frage von ihren Lippen leſen.

„Anita?“ fragte er ernſt zurück. „Jch war bei ihr, und
ich glaubte, ſie wäre es, die ich wählen müßte. Aber da war
etwas Furchtbares als ich es ihr ſ da war es wie ein
Triumph in ihr, daß ſie geſiegt hatte; ihr Glück war hart, Maria,
gedankenlos, nicht ein Gefühl, nicht ein Schmerz gegenüber dem,
was zerſtört wurde. Kein Gedanke an Dich, die mir unver
ändert teuer war ſie dachte nur an ſich. Keine ger wie
wird es mit Dir, wie werde ich es tragen. Nur ihr eigenes
Ziel, nur ſie und ich, ja ich glaube, im Tiefſten nicht einmal ich.
Rur ſie! Da brach irgend etwas in mir zuſammen ſie hat
keine Güte, keine Mütterlichkeit. Und iſt es nicht dies, was
wir im Tiefſten ſuchen bei Euch? ab Geduld, Maria, alles
wird werden, hab nur Geduld und Liebe.“ c

Sie antwortete nicht. Aber indes ſie Maltens Kopf an ſich
zog, wie eine Mutter ihr geliebtes Kind an ſich zieht, ſtrömten

zum erſten Male wieder Tränen des Glücks und der Er

ung. t



Aus dem KRriche,
Der „neue Zar“ zieht nach Paris.

Koburg, 9. Oktober. Der in lebende Großfürſt
Kyrill von Rußland, der ſich bekanntlich vor einiger Zeit
um „Zaren“ proklamtert hatte, verläßt im Laufe des

onats November Koburg, um mit ſeiner Familie nach
Paris überzuſiedeln.

Gedenktafel für einen Komponiſten
Vad Köſtritz, 9. Oktober. Für den am 8. Oktober 1535

gebovrenen und ſpäter mit ſeinen Eltern nach Weißenfels
verzogenen Komponiſten Heinrich Schütz, dem Vor-
gänger Joh. Seb. Bach s, wird am Kirchberg bei der
Umwandlung der Anlagen, eine Gedenktafel errichtet.

Wallwitz Die Unterſchlagungen bei deruckerfabrik Wallwitz über die in der geſtrigen
Nummer berichtet war, bilden für die Bevölkerung den
PHauptgeſprächsſtoff. Der Buchhalter Meyer ſitzt im Ge-
fängnis. Seine Unterſchlagungen werden auf 24 000 M.
beziffert. Es ſcheint, daß noch andere Perſonen in die
Affäre hineingezogen werden.

Magdelburg. Am Mettwoch nachmittag ging auf der
Alten Elbe ein Waſſerflugzeug vom Junkerstyp A
20, nieder. Es kam von Altdamm bei Stettin, wo es
ſtativniert war. Das Flugboot ſoll ſpäter auseinander-
genommen und in den Räumen der Magdeburger Luft
hanſa überholt werden. Zwei weitere Waſſerflugzeuge
werden in kurzer Zeit nachfolgen und gleichfalls auf der
Elbe niedergehen. Die Junkersapparate werden hier ein-
Lhend unterſucht, um dann wieder im Frühjahr auf der
Ibe zu ſtarten.

Cöthen. Der Komponiſt Czibulla geſtorben.
Vor ein paar Tagen wurde in Je ſſen an der Elſter dem
unter dem Künſtlernamen Czibulla bekannte Muſiker und
Komponiſt Hans Niſpel, zur letzten Ruhe beſtat!et. Die
bekannteſten ſeiner Kompoſitionen, die zu der leichteren
Muſik zählen, ſind: Liebestraum nach dem Ball“ und
„Stephani-Gavotte“. Beide Stücke werden viel geſpielt und
gern gehört.

Zoſſau. Theatervorſtellungen für Erwerbs-
loſe Die Jntendanz des Friedrichtheaters beabſichtigt
in der laufenden Winterſpielzeit eine Reihe Vorſtellungen
für Erwerbsloſe zu veranſtalten. Die erſte Vorſtellung findet
bereits am Sonntag ſtatt. Unfall oder Verbre-
chen Der Rangierführer Bolsdorf wurde in das
Krankenhaus mit einer ſchweren Wunde am Kopfe einge-
liefert. Man hatte ihn in bewußtloſem Zuſtande auf der
Straße von Roßlau nach Deſſau gefunden, wohin er ſich
in Begleitung eines anderen Mannes auf dem Rade be-

ben hatte. Bolsdorf hat auch eine ſchwere Gehirnen-
chütterung erlitten. Die Sache iſt noch nicht voll auf-

geklärt.

Goslar, 9. Oktober. Als der Bahnarbeiter Steinborn
aus Groß- Heere den Lohn für eine Anzahl bei Bad-
deckenſtedt an der Bahn arbetitender Leute von der
Bahnmeiſterei Derneburg abgeholt hatte und ſich auf dem
Rückwege befand, trat aus dem Wald ber der Ohe ein
Mann auf ihn zu und zwang ihn mit vorgehraltenem
Revolver zur Hergabe des Geldes. Der Räuber verſchwand
dann mit ſeiner Beute im Walde. Er konnte noch nicht
ermittelt werden.

Thale. Vom Zuge geſtreift und erheblich ver-
letzt wurde auf der Bahnſtrecke Blankenburg-Thale in der
Nähe des Bahnhofs Thale-Nord ein Mann von hier,
der ſich auf dem Gleiſe niedergeſetzt hatte

Wernigerode. Ein rückſichtskoſer Krafktwagen-
führer. Ein auswärtiges Laſtauto überfuhr in der
Gartenſtraße den Arbeiter St. von hier, der auf einem
Handwagen ſeine zwei Kinder mitgenommen hatte. Er
ſelbſt kam ohne Schaden davon, dagegen wurde der Hand-
wagen überfahren und die Kinder erheblich verletzt, ſo daß
ein Arzt e w. werden mußte. Ein anderer Ar-
beiter, der die gleiche Straße entlang kam, geriet eben-
falls unter das Auto; er iſt aber mit Abſchürfungen
davongekommen und lonnte ſeinen Weg fortſetzen. Nach
Zeugenausſagen iſt die Schuld an dem bedauerlichen Un-
fall bei dem Autoführer zu ſuchen, der die falſche Straßemw-
ſeite einhielt.

Clausthal-Zellerſeldb. Ein anhänglicher Ein-
brecher. Die Polizei nahm kürzlich einen Einbrecher feſt,
deſſen Freund den ganzen Sommer hindurch fortgeſetzt
bei demſelben Kaufmann geſtohlen und ſich von den ſtets
kleinen Diebſtählen unterhalten hatte. Der jetzt Verhaftete
hat von den geſtohlenen Gütern gelebt. Als der Freund
flüchtig wurde, hatte er das gemeinſame Diebesgeſchäft
auf eigene Rechnung weitergeführt.

Eisleben. Bau eines Krematoriums? Den Be-
mühungen des Feuerbeſtattungsvereines Flamme, iſt es
gelungen, von der Hauptleitung des geſamten Vereines
die Zuſicherung zu erhalten, daß ſie 25000 Mark für den
Bau eines Krematoriums in Eisleben gewähren wird.
Da auch noch vom Volksfeuerbeſtattungsrerein Zuſchüſſe
zu dieſem Bau gewährt werden, ſo ſoll vorausſichtlich noch
im Laufe des Winters mit den Arbeiten begonnen werden

Ocbisfelde. Staatlicher Geländeerwerb am
Mittellandkanal. Die preußiſche Regierung beab-
ſichtigt, am Mittellandkanal Grund und Boden anzukaufen,
um für den Fall, daß ſpäter an beſtimmten Stellen indu-
ſtrielle Anlagen oder Häfen errichtet werden ſollen, der
Gefahr von Bodenſpekulation vorzubeugen.

Nordhauſen. Der erſte weibliche Bäckergeſelle
in Nordhauſen. Als erſter weiblicher Bäckergeſelle
legte Jrmgard Pierl ihre Geſellenprüfung ab. Sie hat
bei ihrem Vater das Handwerk erlernt und iſt der erſte
weibliche Bäckergeſelle in unſerer Stadt geworden.

Fraulenhauſen. Treue Totenwache. Freiwillig aus
dem Leben ſchied Mittwoch früh auf Bahnhof Göllingen
der Händler Jakob Schillinger aus Seega. Der 58 jäh-
rige Mann verließ nach einem Streit Mittwoch früh 4 Uhr
ſeine Behauſung mit der Aeußerung: „Jch komme nicht
wieder!“ und nahm ſeinen Hund mit. Vor dem Stations-

bäude tn Göllingen warf er ſich vor einen Zug, von deſſen
okomottve er erfaßt und überfahren wurde, ſo daß der

Tod eintrat. Die Ermittelung der Leiche war infolge
des dichten Nebels und dem eigenartigen Umſzande, daß
der treue Begleiter Schillingers ein Rottweilkr Hund
die Leiche beſchützte und niemand heranließ, zunächſt nicht
möglich. Es wirkte erſchütternd, die Treue des Hundes zu
beobachten. Der treue Wächter mußte erſt durch einen
Schuß ntedergeſtreckt werden, um die Perſon des Toten
feſtſtellen zu können.

Hus aller MWoefk,
Ein Ppreſſedenkmal in einer Kirche. Jn der Kathedrale

John the Divine in New-York ſoll ein nationaler
Schrein zu Ehren der Preſſe aufgeſtellt werden, und
jedes Mitglied des Buch- und Druckgewerbes wird ern-
geladen, dazu ſein Scherflein beizuſteuern. Jm wetteſten
Sinne ſoll in dem Schrein jede Stufe der Druck- und
Verlagsinduſtrie gezeigt werden. Daß gerade eine Kirche
die rechte Stätte für ſo ein Denkmal darſtellt, wird damtt
begründet, daß das erſte gedruckte Buch eine Bibel
war. Und gerade dieſe große Kathedrale der angelſäch ſiſchen
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Welt iſt vazu geeignet, ſie iſt von den eMenſchen aller Raſſen und Bekenntniſſe ersaut worden
und international und bekenntnisfrei. Es haben von ihrer
Kanzel herab Katholiken, Proteſtanten, Juden und Herden
gepredigt.

Auch ein Völkerbund. Ein reiches, kinderloſes Ehe
paar in London hat jetzt zugleich mit einem guten Werk
ein intereſſantes Experiment in die Wege geleite: es hat
ſechs Kinder adoptiert, und zwar Kinder, dree ch s verſchtedenen Nationalitäten angehören?
ein engliſches, ein franzöſiſches, ein ſpaniſches, ein italte-
niſches, ein polniſches und ein ſchwediſches. Die Kinder ſtehen
im Alter zwiſchen ſechs Monaten und ſechs Jahren.

Erne tragiſche Hochzeitsſeier. Jn einem Orte in der
Nähe von Genf wollte ſich Profeſſor Berthelot, der
Neffe des bekannten franzöſiſchen Politikers, eben zu ſeiner
Vermählung in die Kirche begeben, als ihm einfiel, daß
er vergeſſen hatte, ſein doppelläufiges Jagdgewehr zu
entladen. Ein Unglück zu verhüten, kehrte er in ſein
Haus zurück, um das Verſäumte nachzuholen. Dabet be-
rührte er den Drücker, der Schuß ging los und traf den
Profeſſor in die Bruſt. Ein ſchleunigſt herbeigeholter Arzt
erklärte, daß keine Hoffnung auf Wiederherſtellung beſtehe.
Der Profeſſor beſtand trotzdem darauf, daß die Vermählung
vollzogen werden ſolle. Die Hochzeitsgeſe Iichaft, die in der
Kirche wartete, wurde eiligſt verſtändigt und kam mit dem
Prieſter und der Braut noch gerade im letzten Augenblick
an. Der Profeſſor ſtarb in den Armen ſeiner jungen
Frau wenige Minuten, nach der Vermählung.

Der erſte werbliche Schiffstngenieur. Jn der engliſchen
Handelsmarine hat jetzt, wohl zum erſten Male in der
Geſchichte der Seefahrt, eine Dame, Miß Vtietoria Drum-
mond, das Patent als Schiffsingenieur erhalten. Sie hat
während threr Ausbildungszeit bereits eine Anzahl Reiſen
nach Auſtralien gemacht und dabei im Maſchinenraum
denſelben Dienſt getan wie ihre männlichen Kollegen. Den
erſten weiblichen Schiffskapitän beſitzt bekanntlich die ruſſi
ſche Handelsmartne.
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Sie
Aus dem Berliner „Kladderadatſch“

Amantes earete Waldenburg.

(Der Direktor des Städt. Wohnungsamtes zu
Waldenburg in Schleſien verſchickt an alle Braut-
paare Gratulationsbriefe, in denen er warnt, zu
heiraten, bevor er den Paaren nicht in acht
his on Jahren eine Wohngelegenheit zuweiſen
könne).

Der Direktor des Wohnungsamtes in Waldenburo
Jſt bei allen Liebesleuten jetzt unten durch,

ndem er den Brautpaaren verkündigen läßt:
Heiratlet nicht, bevor ihr nicht habet ein Neſt!
Der Herr Direktor, der dieſerart ſpricht,
Kennt die Liebe ſo wenig wie der Blinde das Licht,
Sonſt müßte er wiſſen, daß die Liebe von heut
Sich ſelten eines längeren Daſeins erfreut.
Und pappt man zwei Herzen, die für einander entflammen,
Nicht heut oder morgen „für immer“ zuſammen,
So haben ſie längſt ſich ſchon wieder entzweit,
Wenn der Herr Direktor ihnen ſtellt eine Wohnugg bereit.
Kann drum man ſein Neſt nicht hiner 'nem Zaun
Oder auf einem Baume in Waldenburg baun,
So werden die Liebespaar' eins nach dem andern
Nach beſſeren Heiratsſtationen abwandern.
Dem Herrn Direktor bleibt dann nicht verborgen,
Daß er nicht allein für den Nachwuchs kann ſorgen,
Und nach acht bis zehn Jahren radiert man v Schreck!
Auf der Karte von Schleſien Stadt Waldenburg weg!

Seltſam.
Bei den Erdarbeiten zur Umgeſtaltung des Spittelmarktes

in Berlin ſind wiederholt neben anderen Skelettreſten
menſchliche Schädel gefunden worden.

Sonderbar: Schädel findet man in der Hauptſtadt des
Deutſchen Reiches genug, leider aber gar zu wenig Köpfe.

Das geſtörte „Gleichgewicht.“

Der nach 27jähriger Dienſtzeit ausrangterte deutſche
Kreuzer „Niobe“, der nach Holland zum Abwracken ver-
kauft war, wurde von Jugoſlawien erworben und unter
dem Namen „Dalmacija“ als Flaggſchiff der jugoſlawiſchen
Flotte in Dienſt geſtellt. Er traf dieſer Tage unter dem
Jubel der Bevölkerung in Cattaro ein.

Da Jugoſlawien ſicheren Nachrichten zufolge von Eng-
land auch Nelſons Flaggſchiff „Vietory“ angekauft hat
und mit Schweden in Unterhandlungen ſteht zwecks Er
werbs des im Stockholmer Muſeum befindlichen Wikinger-
bootes, iſt das maritime Gleichgewicht im Mittelmeere
über Nacht ſtark geſtört worden. Muſſolini wird bereits von
ſchwerem Alpdrücken heimgeſucht. Eine Note der Vereinig-
ten Staaten wird in den nächſten Tagen nach Belgrad ab-
gehen, in welcher Coolidge unter Bezugnahme auf das
Waſhingtoner Abkommen ſehr energiſch gegen dieſe uner-
laubte Seerüſtung proteſtiert.

HNus den Münchener „fliegenden Blättern.“
Der Grund!

„Sie haben ſich früh um 8 Uhr trauen laſſen? Jhr
Bräutigam konnte es wohl nicht erwarten?“

O fa! Aber um die Zeit war er noch nüchtern.“

Zu ſchwer.
Ein kleines Auto bahnt ſich den Weg durch die bellebte

Straße. Am Steuer ſitzt ein dunkelhäutiger, anſcheinend
fernen Zonen entſtammender Herr. Da er aber die Fahrt-
vorſchriften nicht innehält, tritt ihm ein Schupo in den
Weg und ſagt,

„Halt! Sie ſind falſch gefahren, mein Herr, an dieſer
Stelle dürfen Sie nicht überholen. Bitte um Jhren Namen.“

Der Dunkelhäutige ſagt bereitwillig: VFomumder, wohnhaft
„Jch heiße Pandit Direndranath

in Antananarivo auf Madagaskar.“
Entſetzt läßt der Schupo den 5 gezückten Bleiſtift

ſinken, ſieht den Miſſetäter an und ſagt:
„Na, fahren Ste weiter, das nächſte Mal ſind Ste

vorſichtiger.“
Pech.

Der Kohlenmann kommt zu dem Mädchen und ſagt:
„Wir haben doch immer vierzig Zentner in den Keller reinfchütten können. Und heute gehen bloß achtunddreißig
rein. Wo kann ich denn die zwei Zentner noch hintun.“

„Um Gotteswiklen,“ ſchrie das Mädchen, „ich glaube, der
Herr war im Kohlenkeller.“

Alte Kleider.
„Heute war eine arme Frau hier und hat um ein pagr

alte Sachen gebettelt.“
„Haſt du ihr etwas eben
„Ja, ich habe ihr deinen alten geſtreiften Anzug ge-

geben weißt du, den du vor zehn Jahren getragen haſt,und mein graues Koſtüm von dieſem Sommer

Der Unterſchied
„Hans, Liebling, wage Dich nicht ſo weit ins Waſſer“,

ruft die Mama. „Aber Papa iſt ja ſo weitdraußen „Das iſt etwas anderes, mein Kind, Papa iſt
verſichert

Jmmer praktiſch.
Der Kritiker begrüßt die berühmte Diva und murmelt

begeiſtert: „Worte fehlen mir.“ „Jch erwarte aber wenig-
ſtens eine Spalte“, erwidert die Dame.

Schwierige Buchführung.

„Nun, hältſt Du auch Deinen Haushalt in Ordnung?“
agt die Freundin die Neuvermählte. „Jawohl“, erwidert
tefe, „es iſt aber furchtbar ſchwer. Dieſen nat mußte

ich vier Fehler machen, bis die Rechnung ſtimmte.“

Der Genügſame,
„Warum glaubſt Du denn, daß Max keinen Ehrgeiz hat?“

e weißt Du, er iſt immer ſchon mit einem Kuß zu
eden.“

Das Zeichen
„Das neue Mädchen hat ſcharfe Ohren“, ſagt der Haus

herr. „Ja“, erwidert ſeine Frau, „das kannſt Du n an
den Türen ſehen, die Stellen rund um die Schlüſſellöcher
ſind ganz abgekratzt.“

Wedel
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Itumoristiseches Eeho
Verſchiedener Standpuukt.

„Viele Männer werden unglücklich fein, wenn ich heirate“,
ſagte ſie ſtolz. „Das hängt davon ab, wie oft Du heirateſt“,
erwiderte er kühl.

Unter Freundinnen,
„Als Hans mir vor drei Jahren ſeine Hand anbot und

ich ihm einen Korb gab, da ſagte er, er müßte daran
ſterben“, ſagte Liſſi. „Das iſt aber keineswegs geſchehen“,
erwiderte Lotte. „Denn geſtern abend hat er um mich ange
halten und ich habe ihn erhört“, erwidert Lotte. „Dann
pe er gemeint haben, er wolle bei lebendigem Leife

erben.“

Aus verſchiedenen Quellen,
Zeitgemäſe Betrachtung.

Det is ſchon 'n Jammer, daß mit de Kunſt arA.
keen Geſchäft mehr zu machen is. Da les ick, es hat
eener irgendwo in eenem Lunaperk een Hundetheater uff-
iemacht, un keen Menſch is rinjejangen!“
B.: „Na ja. Et is eben überall det jleiche: Dat Hunde-

is menſchenleer und dat Menſchentheata is hunde-
eer

Die angenehme Arznei.
Arzt (zum kranken Bauer): „Von morgen ab dürfen Sie

auch wieder ein Glas Bier trinken.“
Bauer: „Halbſtündlich oder ſtündlich?“

Am Poſtſchalter.
Junge Dame: „Haben Sie vielleicht einen BrieChiffre D 1002 ielleicht einen Brief mit
Beamter: „D 100 habe ich nicht, aber DD 100.“
Junge Dame: „Das wird er ſchon ſein wiſſen Sie, mein

Verehrer ſtottert ein wenig.“

Gut pariert.
Jüngling (eine Dame anredend): „Geſtatten Sie mir,

Sie nach Hauſe zu begleiten?“
Dame (ſchnippiſch): „Danke, Sie ſind mir zu jung.“
Er: „Ah, ich wußte nicht, daß Sie ſchon ſo alt ſind.“

Bildung.
.„Höre, mein Lieber, möchteſt Du nicht heute zum Abend-

eſſen zu mir kommen?“
„Leider unmöglich! Jch gehe zur „Emilia Galotti“.
„Aber das kann ja ſehr nett werden, bringe ſie doch mit.“

Phyſiognomik.
„Dieſer Kerl gefällt mir gar nicht, er ſieht aus wie

ein Jdiot.“
„Aber wie kannſt du ſo etwas ſagen, Papa, er hat eben

um
„Habe r nicht immer geſagt, daß ich etPhyſiognomik verſtehe.“ t etwas. von

Beim Photographen,

Wo r e wir v und br e: „Um Go en, ne. tut dasniemand würde Dich erkennen.“ mat
Der Unglückstagl.

„Iſt es wahr, Papg, daß es Unglück bringt, ſiFreitag zu verheiraten t nat, ſich am
„Dummer Junge, warum ſolbte ausgerechnet der Frei-

tag eine Ausnahme machen?“
Die ſchlaue Ehehälfte.

„Liſette (zu einer Freundin): „Warum erlaubſt du deinem
Manne zu ſchnupfen? Da kann es dir doch kein Vergnügen
machen, ihn zu küſſen.“

Freundin: „Andern aber auch nicht.“
Mütterliches Jahlenmaß.

Tochter: „Warum ſagteſt du geſtern dem jungen Arzt,3 X ſt t h n on ne Jhoch n nötig, n den Ba u machenMutter: „Aber ich.“ v
Mittel zum Zweck.

Sie (eiferſüchtig zu ihrem Manne): „warum gibſt du
dis ſo viel mit der Köchin ab? Die Perſon wird ſich ein-
bilden, du ſeieſt in ſie verliebt.“

Er: „Das ſoll ſie nur denken dann kocht ſie doppelt
gqut.“

Unerwartete Antwort.
Mutter (zu ihrem Zimmerherrn): Sie haben meine

Tochter geküßt. Was beabſichtigen Sie?“
Herr: „Es nie wieder zu tun.“

Ein Schlaubergzer.
Während der Turnſtunde müſſen ſich die Schüler u. a.

auf den Rücken legen und mit den Beinen eine Bewegung
vollführen, die dem Radfahren gleicht. Alle üben e,ifrig,
nur einer liegt regungslos am Boden. Darob vom Lehrer
zur Rede geſtellt, gibt er zur Antwort: „Jch mache Frei-
lauf, Herr Lehrer!“

Die beforgte Gattin
Guſtav Scholz leidet furchtbar unter Schlafloſigkeit. Und

wenn man ihn aus dem glücklich erreichten Schlummer
aufweckt, dann iſt es für dieſe Nacht überhaupt aus. Frau
Guſtav o iſt ängſtlich um den Gatten h Ermuß verreiſen, und ſie packt ihm eigenhändig alles é
ſammen, was er unterwegs braucht. Vor allem die Schlaf-
ulver. Guſtav rollt nun dahin. J n desZuges, der mit allen Schreckniſſen der Ziviliſation, alſo

et neueſtem auch mit drahtloſem Telephon ausgerüſtet
iſt. Guſtav hat ſeine Veronaltablette genommen und ſich
lang hingeſtreckt. „Komme, ſüßer Schlummer, ſenke nieder
dich auf meine Bruſt.“ Alſo ſummt es in ihm. Und ſummt
ihn ein. Schreckliches träumt ihm: Schiffsreiſe Un
D. „Alle Mann an Bord.“r Signalklingel, die Schlafenden zu wecken. Da
a zu ihm kommt er Seine Kafütentür wird auf-ger en Nun ſteht er vor ihm, der ſchreckliche Ste
ward Nun Guſtav Scholz fährt hoch und
tarrt den Mann an. Er iſt aufgewacht aufgeſchreckt.
nd vor ihm ſteht der Schlafwagenſchaffner: „Herr Scholz,
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bitte, ans Telephon Anruf aus München Scholz
ſtürzte dahin. Er weiß, nun iſt's für dieſe Nacht mit allem
Schlafe Eſſig. Herzklopfend eilt er in die rollende Zelle:
„Hier Guſtav Scholz im DZug, wer dort?“ Da vernimmt
er die Stimme der Gattin, ach, der teuren: „Manni, ich
kann gar nicht ſchlafen aus Beſorgnis, du könnteſt nicht
ſchlafen. Sag' mal, haſt du auch brav dein Schlafpulver-
chen genommen Die Erfindung des Telephons im
DZug ſegnend, verſichert Guſtav der beſorgten Gattin,
daß er wie ein Murmeltier ſchlafe und gerade von ihr
träume

Das entſchuldigt.
Mutter (zu ihrer Tochter): „Jch habe geſehen, daß dein

des Unterrichts geküßt hat.
Das iſt doch arg! Glaubſt du, ich zahle das teure Geld
für ſolche Liebeständeleien?“

Tochter: „Aber an der Stelle waren ja ſechs Takte
Pauſe.“

Unmſchreibung.

Ein Sonntagsreiter kommt von einem Spazierritt ohne
den Gaul nach Hauſe. „Wo haſt du denn das Pferd ge-
laſſen?“ fragt ſeine Gattin.

„O, das wird gleich nachkommen. Es machte nur noch
leinen kleinen Umweg, während ich direkt heimgegangen
bin.“

Stumm wie das Grab.
Aeltliches Fräulein (in der Zeitungsredaktion): „Jch

bringe Jhnen hier eine Anzahl Gedichte. Ste enthalten
die innerſten Geheimniffe meines Herzens

Redakteur: „Seien Sie ganz unbeſorgt, mein Fräulein.
Außer mir wird niemand ſie erfahren.“

Kindermund.
Mutter (zu ihrem dreijährigen Jungen, der für das

Mittageſſen keine Vorliebe zu bekunden ſcheint und mit
ſeinem kleinen Löffel gelangweilt über dem Teller ſpielt):
„Aber Heinz, nun iß doch auf, ſonſt biſt du kein braver
Junge!“

Heinz (mit weinendem Geſicht): „Ach, Mutti, gib mir
doch bitte einen großen Löffel, damit das Zeug ſchneller
alle wird!“

Doppelſinntg.

„Du kennſt doch den Kaufmann Schwarz?“Natürlich e Zweifel iſt er ein gewiegter Geſchäfts
mann.“

„Sein Geſchäftsumſatz ſoll ein ganz bedeutender ſein.“
„Gewiß! Man ſagt, er betrüge täglich tauſende.“

Definiton.
Richter: „Sind Sie ſich der vollen Bedeutung des Eides

bewußt?“
Bauer: „O ja! Wenn ich ſchwöre, habe ich gewonnen;

wenn der andere ſchwört, hat er gewonnen.“
Entſchuldigung

„Warum Sie dem Schutzmann falſchen
Namen an?“„Herr Richter, ich war ſo wütend über die ungerechte
Verhaftung, daß ich micht ſelbſt nicht mehr kannte.

Mut
Dame: „Fünf Jungens haben Sie? Da kommen Sie

doch gewiß nicht ausZweite Dame: „O doch, mit Jungens bin ich jetzt
Paree verſehen, ich wünſche mir nur noch ein paar

ädelchen.“We Der Gipfel der Sparſamkeit.

Frau Knickerig 4 7 e r Puigert der Sommerretiſe
aus. Plötzlich ſagte ſie zu Herrn Knickerig:e Lheobald, wir müſſen nächſtes Jahr wieder nach
Zinnowitz, wir haben noch eine Anſichtskarte übrig be
halten.“

gaben einen

Vom Ausland.
Was braucht er mehr?

Der Direktor einer reiſenden Theatergeſellſchaft erhielt
eines Tages einen Brief von einer Frau, worin behauptet
wurde, daß ihr Mann, eines der Mitglieder der Geſellſchaft,
ſchon ſeit Wochen kein Geld habe.

Der Direktor nahm ſich den auſpieler vor: „Sagen
Sie mal, Schmidt, ſchicken Sie denn Jhrer Frau auch etwas,
wenn wir auf der Rundreiſe ſind

„Aber gewiß“, antwortete der andere fröhlich, „immer
die herzlichſten Grüße und Küſſe.“

Uebereinſtimmung.
Richter (zum Gatten): „Was wollen Sie?“
Ehemann: „Mich ſcheiden laſſen!“
Richter (zur Gattin): „Und Sie!“
Ehefrau: „Mich ſcheiden laſſen!“
Richter: „Donnerwetter, vorhin verſicherten Sie mür beide

Sie wären nie derſelben Anſicht.“ Novidades Sonktos
Verkäufe.

„Die Schriftſtellerei bringt zu wentg ein! Jch bin Kauf-
mann geworden!“

„Womit handelſt du?“
„Mit Möbeln!“
„Schon viel verkauft?“
„Nein, nur meine eigenen!“

der begeiſterte Touriſt
„Welch ſchöner Sonnenuntergang! Die ganze Nacht könnte

ich aufbleiben und ihn betrachten.“ Le Rire
Sie hatte nicht recht.

Sie ſaß aufrecht im Bett und packte den Arm ihres
a „Richard“, flüſterte ſie aufgeregt, „Einbrecher!

„Unſinn!“Kein Unſinn! Jch ſage dir, ſie ſind unten auf der

„Jch ſage, ſie ſind nicht.“
„Und ich behaupte, ſie find doch!“
„Ruhig, ruhig“, brummte ein Fremder mkt tiefer Stimme

und ſteckte ſeinen Kopf zur Tür herein. „Jhr Mann hat
recht. Wir find nicht unten auf der Trevpve. ſondern ſchon
heroben. Gute Nacht.“ TitBits.
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Angſt.
Skizze von Hanns Lerch- Dresden.

Doktor Schmidt meinte, Angſt ſei reine Nervenſache.
Hartmann ſtreckte herausfordernd das Kinn vor: „Halten Sie
mich für nervös, Doktor?“

Die blonde Eva lachte klingend: „Wenn's nach den Nerven
ginge, dann hätten Sie beſtimmt keine Angſt.“

Hartmann nickte. „Einmal in meinem Leben habe ich den-
noch Todesangſt bis zur Eiſeskälte, bis zur Siedehitze ausge-
ſtanden Es war kurz nach meiner Hochzeit. Ich mußte ver-reiſen. Nicht etwa, daß Helene, meine Frau, auf dem Bahn-
ſteig den Namen Färwer erwähnte, beunruhigte mich. mißtrau-
iſch war ich auch nicht, das iſt man in den erſten Wochen der
Ehe nie, aber ich trat trotzdem mit recht unſicheren Gefühlen
die Reiſe an.“

„Wer war denn dieſer Färwer?“ fragte Eva.
Hartmann zündete ſich langſam eine Zigarre an:Ein armer Unglücklicher, den ich nur nach einem Bilde

kannte. „Lange vor unſerer Hochzeit erzählten die Leute, habe
ſich ein Jngenieur Färwer ſterblich in meine jetzige Frau ver-
liebt. Ein eigenartiger Herr übrigens, der nur dem Studium
des Atomzerfalls lebte. Jetzt ſtand ſein kleines Landhaus längſt
leer. Er habe ſich überarbeitet und wäre in einer Nervenanſtalt,
ſagten die einen; die anderen, er ſei aus verſchmähter Liebe tief-
ſinnig geworden. Helene zeigte mir ſein Bild. Die tiefliegenden,
trüben Augen hatten etwas Krankhaftes. Aber noch etwas ver-
zerrte ſein Geſicht faſt zur Teufelsfratze, eine fingerbreite
Narbe, die ſich über die ganze Stirn zog. Als Helene in der
Zeitung las, einige Jnſaſſen des nahen Jrrenhauſes hätten dieWärter überwältigt und ſeien geflohen, ſtand es für ſie bomben-
feſt, Färwer müſſe auch mit dabei geweſen ſein. Sie bat mich,
die Reiſe aufzuſchieben, zumal ſie ſich einbildete, ſie habe in derDunkelheit einen verdächtigen Menſchen um unſer Haus ſchlei-
chen ſehen.

Die guten Tanten berichteten noch dazu, ein unbekannter
Herr habe bei dem Photographen Jertrum ſehr lange vor dem
Schaufenſter geſtanden, in dem unſer Bild als Brautpaar aus-
geſtellt war.

Trotz alledem benutzte ich den Nachteilzug und wählte ein
leeres Abteil zweiter Klaſſe, um am Morgen friſch anzukommen.Es war ein alter Wagen mit völlig abgetrennten Abteilen.

Helenes wehendes Tuch verſchwand im Dunkel. Der Zug
ärmfe klappernd durch die Nacht.

Jch nahm eine Zeitung zur Hand und brannte mir eine
Zigarre an. Vor X. war kein Aufenthalt, eine Stunde alſo
hatte ich mindeſtens Ruhe.

Jch muß wohl eingeſchlafen ſein. Kein Wunder, meine
Freunde hatten es ſich nicht nehmen laſſen, mir am Vorabend
eine Abſchiedsbowle abzunötigen. So wachte ich erſt weit hinter

auf.
Jch war nicht mehr allein. Mir gegenüber ſaß ein Reiſen-

der. Sein Geſicht konnte ich vorerſt nicht ſehen, da er ebenſalls
u. Da juhr ver Zug durch eine Kurve, ſo daß

das Zeitungsblatt ſeine Stirn freigab, ſeine Stirn undeine ſchmale weiße Narbe! Das Blut ſtieg mir langſam in den
Kopf, etwas lief kalt über meinen Rücken; denn jetzt ſah ich ein
kleines Loch in der Zeitung, hinter dem ein ſchwarzes Auge voll
unendlichen Haſſes mich anfunkelte.

Meine Sinne waren mit einem Male wach. Ich wollte die
Rechte bewegen und es ging nicht, dann die Linke es
ging ebenfalls nicht! Irgend etwas hielt mich an den Hand-
gelenken feſt.

Und jetzt ließ der Andere die Zeitung vollends ſinken. Seine
g. verzerrten ſich zu teufliſchem Hohn. „Sie machten mir's

icht. Sie zu feſſeln. Denn Sie ſchliefen!“
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„Herk, wer ſind Sie?!“
Der Andere beugte ſich vor.

Weib nahmen!“
„Was wollen Sie von mir.“
Seine Augen gleißten auf. „Helene iſt Jhre Frau, iſt nicht

mehr frei! Jch will Helene die Freiheit wiedergeben!“
Ich ſchielte nach dem Hebel der Notbremſe.
„Beunruhigem Sie ſich nicht,“ höhnte Färwer „der Brems-

hebel iſt weit genug von Jhnen entfernt. Die Feſſeln Jhrer
Handgelenke aber ſind mit den Eiſenſtangen des Sitzes ver
bunden, ſie halten! Jch will Sie auch nur o weit beläſtigen,
als ich muß. Sie fanden den Weg zu Helene allein, Sie werden
ihn auch allein von ihr finden müſſen.“

Jch erwartete, Färwer würde irgend eine Va ffe ziehen, docher machte ſich nur an ſeiner Weſtentaſche ch affen, holte
ine ziemlich große Taſchenuhr heraus, die ein Geya iſe von ma-

tiertem Stahl zeigte.
„Eine nette Uhr“, lachte er.

ſei nichts als eine Uhr. Aber ſie iſt mehr!“ Selbſt-
geſpräch fuhr er fort. „Haſſen Sie Uhren nicht auch, weil ſie
einem mit unumſtößlicher Gewißheit ſagen, daß jede klingende
Sekunde einen Schritt zum Tode bedeutet? Die ſe Uhr macht
aus Schritten Kilometer, nein, Meilen! Jn dem Gehäuſe iſt einwinziges Teilchen Knallqueckſilber, das ſich in genau 30 Minuten
durch einen Stich einer ganz feinen Nadel entzündet, ſich und
einige Gramm Chlorſtickſtoff! Gelt, Sie ſtaunen, daß mir das
gelungen iſt, dieſes Chemikal gegen Stoß unempfindlich zu
machen. Chlorſtickſtoff iſt aber auch der prächtigſte Sprengſtoff
der Welt! So werde ich Jhr Herz von Helene befreien. In
Atome werden Sie zerſti

Meine Augen irrkten zu dem Fenſter.
„Keine Beſorgnis“, ſagte er faſt liebenswürdig, „dreſind 'abgeriegelt, einen Nachſchlüſſel beſitze ich, und

hängt an jedem Fenſter ein Schild: „Dienſtabteil“.
Er erhob ſich. „Und jetzt geſtatten Sie, daß ich mich empfehle

und Jhnen die Uhr überreiche.
Jch bewegte meinen Oberkörper gefe g. Doch er

mich mit eiſernen Fäuſten und ſteckte die Uhr in
Weſtentaſche.

J. dieſem Augenblick knirſchten die Bremſe
„Die Uhr ſitzt gut, gerade über dem Herzen“, ſa

artig dumpf, ging zur Tür und verſchwan id.
Jch hörte noch, wie er das Abteil verrieg
Der Zug hielt
Jch verſuchte an meinen Feſſeln zu rütteln, mit den Füßen

auf den Boden zu ſtampfen, mit dem Hinterkopf gegen

„Jch bin Färwer, dem Sie das

„Jeder Menſch wird denken, es
Wie im

eben!t“

Türen
überdies

ch er packte

die eine obere

u

zu ſei hlagen. Oh. es war noch eines von den alten Abteilen, e
war zu gut gepolſt Der rote Plüſch erſtickte jeden Laut.Eine letzte Hoff: ung glühte in mir auf, es möchte ſick
jemand an der Abteiltür zu ſchaffen machen.

Der Riegel bewegte ſich e man mochte draußen
ſel hen, das hier ein Dienſtabteil Die Schritte verklangen
wieder auf dem Bahnſteig.

„Tick, u tick, klang die Uhr leiſe.ünd jetzt ſetzte ſich der Zug wieder in Bewegung. Bis zum
nächſten Haltepunkt waren es gut zwei Stunden Fahrt.

Ich dachte an Helene, an die kurze glückliche Zeit der Ehe.
„Tick, tick, tick, klang die Uhr leiſe. Glück!

Glück! höhnte ſie!
Jch rüttelte an meinen Foeſſeln. bis die Handge lenke ſchmerz-ten. Sie hielten eiſenfeſt. Da ſchoß ein Gedanke durch mein

Hirn. War mein Kopf war mein Genick nicht frei? Mit den
Zähnen verſute ich die Weſtentaſche zu erreichen. in der ich die
Uhr fühlte. Das gelang mir nach unendlichen Mühen, in denendie ghngenden Sekunden in einem feurigen Chae um mi ich zu

kreiſen ſchignen.



und mir ven Zähnen zog ich die Uhr aus der Taſche. Dann
veugte ich den Oberkörper weit vor, bis ich meine Rechte er
reichen konnte. „Die Uhr jetzt aufziehen, bis die Feder platzt.
dann muß das Werk ſtehen! Nein, da konnte jener Teufel
irgend eine mechaniſche Auslöſung angebracht haben, die den
a dennoch entzündete. Aber doch, wenn das Werk
ſtand, onnte der Stift das Queckſilber nicht treffen, der Chlor-
ſtickſtoff ſich nicht entzünden. Die Zeit ſchien wie ein brauſender
Strudel zu raſen!
ch a wußte kaum, wieviel Minuten verfloſſen da fand

s!

Ich drückte mit den Fingern der gefeſſelten Rechten das
Uhrglas entzwei, ſah, daß die Zeiger gerade auf 8 Minuten nach
2 Uhr ſtanden, und da gelang es mir, den großen Zeiger ſo um-
porte daß er ſich wie eine Klammer vor den kleinen legte:
o mußte das Werk ſtehen bleiben.
T Tick, tich, tick,“ tönte die Uhr. Meine Augen
vohrten ſich faſt in das Zifferblatt, ich hielt den Atem an, meine
Bliche verwirrten ſich.

a, jetzt berührte der große Zeiger den kleinen. Noimmer tickte die Uhr! große Jeig 6
Nein, jetzt ſchien es aufzuhören! Zitternd verfolgte ich den

Lauf des Sekundenzeigers. Das Ticken wurde ſchwächer.
Ich atmete unermeßlich tief auf. Die Uhr ſtand!
Behutſam ließ iſt ſie aus dem Munde auf das Polſter des

leeren Nebenſitzes gleiten. Dann wußte ich nicht mehr, was ge-
chah. Schwarze Wolken hüllten mich ein, und ich verlor das
ewußtſein.

Als ich erwachte, hörte ich Stimmen um mich, fühlte einen
ſtechenden Geruch in der Naſe, ſah einige Beamte der

o gelsponget. die Bruchſtücke meiner Feſſeln in der Hand
elten.

„Was war denn mit Jhnen?“ fragte ein Jnſpektor.
Ich erzählte alles. Ein Beamter nahm's zu Protokoll.
„Wir haben nachgeſehen,“ ſagte er, „es fehlt aber nichte,

weder Geld noch Schmuckſachen!“ t
„Wo iſt die Uhr?“ fragte ich mühſam.
„Die Uhr“, lachte der Jnſpektor. „Was iſt eigentlich mit

dieſer Uhr los?“
Eine Höllenmaſchine“, ſtöhnte ich.

„Unſinn!“ lachte der Uniformierte, „eine ganz gewöhnliche
Zwiebel aus Großvaters Zeiten. Jemand ſcheint ſich den Scherz
gemacht zu haben, die Zeiger zu verbiegen!“

ch zwang mich zur Beſinnung und ging.
„Uebrigens,“ hörte ich den Jnſpektor von der Tür aus zu

einem Beamten ſagen, „haben Sie den armen Verrüchkten, den
wir im Zuge aufgegriffen haben, gut verwahrt?“

Es erfolgte auf meine Ausſagen nichts. Die Uhr bat ich
mir aus und erhielt ſie auch. Sie liegt noch heute mit den ver
bogenen Zeigern in meinem Schreibtiſch.

en

Der Ueberflüſſige.
Skizze von Erwin Sedding.

Als ſie ihm ſagten, daß er entlaſſen ſei, lächelte er.
„Warum lächelſt du?“ fragte Mora.
Fabian nahm ſeinen Hut. Jm Hoftor war es dunkel und

tühl, aber draußen auf der Straße lag warmes Licht. Fabian
ſchritt in dieſes warme Licht.

Plötzlich hörte er, daß jemand hinter ihm herlief. Trochken
klang das grobe Pflaſter unter den kleinen, ſchnellen Schritten
auf. „Wie luſtig das iſt!“ dachte der Mann.

Da verſtellte ihm die Mora den Weg. „Du ſollſt mir ant-
worten, du!“

Fabian war faſt erſchrochen. Er ſah die atmende Bruſt des
Mädchens, ihre jungen, etwas trotzigen Lippen und die feſten,
ſonnengebräunten Hände, die ſeinen Arm gepackt hatten.

Und wieder mußte er lächeln. „Das klingt, als wollteſt
du mir drohen, Mora?!“

Sie verzog den Mund, daß er einen Streifen ihrer weißen
Zähne ſehen konnte: „vVielleicht! Vielleicht bin ich auch nur
neugierig.“

Fabian nichkte. Er war ſehr zufrieden.
ſie die Straße hinab.

„Mein Vater hatte einen Hund“, ſagte er nach kurzem Be-
ſinnen. „IJch liebte die Dogge wie nichts auf der Welt. Als
7 krank wurde, ſagte ich: „Gol wird ſterben.“ Niemand glaubte
aran; auch der Tierarzt nicht. Dann ſtarb Gol. Alle weinten.

Weil ich doch recht behalten hatte,

Langſam ſchritten

Nur ich bin froh geweſen.
nicht wahr

Mora ſchwieg.
„Daß ſie mich heute fortſchickten, iſt dasſelbe. Es iſt nichts

Neues mich, keine Ueberraſchung. Jch bin eben
Fabian machte eine hilſfloſe Bewegung mit der Hand, als

ſuche er nach einem Wort. Dann verſtummte er.
Die Straße wurde nach und nach ländlicher. Zwiſchen den

weinumrankten Häuschen, die ſelbſtzufrieden im Grün ihrer
Obſtpflanzungen ſtanden, machten ſich Schrebergärten breit und
Plätze, auf denen die Jungen Fußball ſpielten. Am Weſthimmel
ſchwamm eine Wolke.

„Jrgendwo in der Bibel iſt von den Lauen die Rede und
baß der Herr ſie ausſpeien wird aus ſeinem Munde“, ſuhr Fa-
bian fort. Dies iſt die einzige Stelle der Heiligen Schrift. die

ich wahrhaft begriffen haber LTäu, das herßr h Tnkbehrlich.
Ein Menſch, der erſetzt werden kann, wenn er einmal verloren
geht. Und ſo einer bin ich, Mora.“

Er ſchlug mit ſeinem Stock in das Gras. Von den Löwen-
zahnſtengeln, die ne umſanken, löſte ſich ein Schwarm
gefiederter Samenkörnchen. Das Mädchen ſchaute dem Flug
der kleinen Fruchtträger nach, die der Abendwind über die
Zäune hob.

„Weißt du das beſtimmt --7
„Ja.“

Die Wolke war jetzt kupferrot geworden. Ein Bahndamm
ſchlängelte ſich aus der Vorſtadt auf die Felder hinaus. Fabian
S Kopf geſenkt und vergaß, daß er zu einer Fremden
prach.

„Das vom Nützlich-ſein- wollen iſt nämlich Unſinn. Man
muß auch nützlich ſein können! Wer immer auf. der letzten Bank
ntzt, den beachtet man nicht. Wer ſo Mittelmäßiges leiſtet wie
jeder Beliebige, um den grämt ſich niemand. Solche' Menſchen
werden entlaſſen, weißt du? Von der Arbeit, vom Glück über
haupt: entlaſſen.“

„Und dann
Fabian zögerte. Er ſchaute fort: „Dann erinnert man ſich,

was die Naturgeſchichte in ſolchen Fällen lehrt,“
Mora blieb ſtehen: „Robby wartet auf mich. Er iſt erſt

fünf Jahre alt und den ganzen Tag allein. Grüß Gott, Fabian!“
Fabian bezwang ſeine Ueberraſchung. Er begriff. Mora

hatte einen Bruder. Pflichten, vielleicht Sorgen. Das Bahn-
wärterhäuschen, vor dem ſie ſtanden, war ihre Heimat

„Weiter willſt du mir nichts ſagen fragte er müde.
„Wozu?“ entgegnete ſie. „Du weißt doch, was die Natur-

geſchichte behauptet! Daß kein Staubkorn unter der Sonne iſt,
dem nicht eine beſondere Bedeutung gegeben wäre, und infolge-
deſſen auch kein Menſch, der nutzlos dahinlebte.“

Und dann war ſie verſchwunden.
Fabian zuckte die Achſeln. Er hätte es vorausſehen ſollen,

daß ſie ihn verſpotten würde. Die Mädchen ſind nicht anders.
Auch die nicht, die ſo ſchöne Augen haben wie Mora.

Moras Augen konnte man nur mit einem Brunnen ver-
gleichen. Fabian hatte jedesmal das Empfinden, als ſinke er
in einen Schacht, wenn er ſie anſah. Jmmer tiefer und tiefer
und ohne je an den Grund zu kommen. Das quälte ihn.

Er ſetzte ſich an die Böſchung. Die Gleiſe blitzten im Son-
nenlicht. „Wenn du willſt, helfen wir dir“, ſagten ſie.

Ein Schmetterling torkelte durch den lauen Abend. Von
fern her kam ein Zug. Sein Rauch war bleifarben wie der
Nebel, der am Horizont aufſtand. Fabian wartete.

Plötzlich weiteten ſich ſeine Augen. Mit jähem Sprung
ſtand er auf den Beinen. An der Kurve, wenige hundert Schritte
von ihm entfernt, war etwas Lebendiges zwiſchen den Schienen!
Eine Sekunde lang noch ſtarrte Fabian auf dieſen Fleck, dann
ſtürzte er vor.

Er lief ohne Beſinnung. Alle Gedanken, die eben noch
ſein Hirn beſtürmt hatten, waren vergeſſen. Sein Kopf ſchien
plötzlich leer. Nur das Herz fühlte er noch. Und die Lungen,
die ſeine Bruſt ſprengen wollten.

Die Wagenkette wurde ſichtbar und wuchs jetzt mit grauen-
hafter Geſchwindigkeit. Fabian nahm im Sprung zwei, drei
Schwellen auf einmal. Er rannte mit zuſammengebiſſenen Zäh-
nen. Sein Geſicht flammte, und ſein Mund war verzerrt.

Schon hörte er das Knallen der Räder. Sah ein Kind vor
ſich hocken; Arme, die ihn ängſtlich abwehren wollten. Seine
Knien wurden ſchwach. Sekunden noch, dann mußte die Ma-
ſchine ihn niederwerfen.

Zuletzt ahnte er nicht, ob das Unglaubliche gelungen war.
Er taumelte den Hang hinunter, ſtolperte und blieb liegen. Die
Welt wurde ganz ſtill. Alles Licht erloſch. Fabian träumte

Dann kniete Mora neben ihm. Sie hielt den Jungen an ſich
gepreßt und hatte große, ſeltſam ſtarre Augen. Auf einmal
konnte Fabian bis auf den Grund dieſer Augen ſehen.

Robby ſchwieg verwundert. Aus ſeiner dicken Kinderfauſt
baumelte eine Butterblume. Ein armſeliges, halbvertrocknetes
Ding, das dort oben zwiſchen den Gleiſen gewuchert haben
mochte. Plötzlich ſtreckte er ſie dem fremden Mann entgegen
und erklärte heiter:

„Die hab' ich gefunden. Das is die ſſönſte!“
Jetzt liefen zwei Tränen über Moras Wangen. Flink und

hell. Fabian aber nahm das klebrige Unkraut in ſeine Rechte
betrachtete den Blütenkopf und nichkte.

„Jawohl, mein Junge,“ ſagte er dann mit einem tiefen Atem-
zug, „das iſt beſtimmt die allerſchönſte)“

ch

Hochzeitsreiſe Anno 3000.
Novelle von Max Prels f.

Welle war nun endlich allein. Ganz ferne wußte ſie jetz:
die Stadt und ihr Gewirr; und den aufreizenden Mittags
ſonnenſchein. Die Ruhe in dem beſänftigend kreisrunden
Zimmer tat ſo ſehr wohl. Wie in einer Lichtwanne ſaß ſie,
halbliegend, in der ſeidengepolſterten Glasvitrine, und lief
das Licht, das aus dem Boden matt und gleichmäßig in den
Raum hinaufſtrahlte, um ihre Füße ſpielen



Sie war anſo jezk Frau. Frau Welle, und ihr Mann,
Sturm, traf in ſeinem Zimmer die letzten Vorbereitungen
zur Hochzeitsreiſe.

Vor einer Stunde war die Zeremonie der Trauung
vollzogen worden. Sie hatten bereits nach dem neuen Geſetz
geheiratet, wonach Mann und Frau ihre bürgerlichen Namen
ablegen und für di eDauer ihrer Ehe Walenamen an-
nehmen, die in ſymboliſcher Bedeutung aufeinander ab-
geſtimmt ſind. Sie hatte den Namen Well egewählt, und ihr
Mann nannte ſich in ritterlicher Galanterie Sturm.

Ach ja, wenn dieſe beiden Namen eine Vorvedeutung
haben ſoklten, waren ſte gut gewählt. Sie wollte gern
die ſanfte Welle ſein, die ſich vom Sturm aufwühlen läßt.

Welle verließ die Vitrinne und betrachtete noch einmal die
vielen Geſchenke, die zur Hochzeit gekommen waren. Vor
dem Snuchnnellblüher blieb ſie zuletzt ſtehen. Das war eine
zu hübſche Ueberraſchung von ihrer Freundin Waſſer und
deren Mutter Feuer. Man nahm ein Lilienſamenkorn,
legte es tn einen buntbemalten Majolikatopf und ſprengte
etwas von dem neu entdeckten Parturin aus elegantem
Flakon auf die Blumenerde. Dann konnte man in fünf bis
ſieben Minuten das Samenkorn vom Keimen bis zur vollen
Blüte verfolgen. Welle war immer wieder entzückt, wenn
ſich nach wenigen Augenblicken eine neue Lilie vor ihren
Augen erſchloß. Auch die rein praktiſchen Geſchenke machten
ihr viel Freude. Wie angenehm war es, etwa von der
Dienerſchaft und dem Friſeur unabhängig zu ſein. Man
ſetzte ſich vor den Toilettetiſch, drückte auf einen Elfen
beinknopf, und ſchon ſtülpte ſich der automatiſch tätige
Friſierhelm auf die Haare, die jetzt die Damen ſo lang
wie irgend möglich trugen. Dann wurde de gewünſchte
Haartracht eingeſchaltet, und lautlos es fühlte ſich wie
ein ganz behutſames Streicheln an ſetzte der Apparat
ein, um nach ganz kurzer Zeit unaufdringlich zurückzu
gleiken. Welle beſah ſich in dem Zylinderſpiegel, der
durch eine ſinnreiche Kombination von Linſen einen geich-
zeitigen 6ptiſchen Eindruck von allen Seiten gewährte.

Sie war zufriden. Sturm hätte keine ſchönere Frau
finden können.

Ja, es ließ ſich nicht leugnen, ſie hatte Sehnſucht nach
Sturm. Und weil er ſo lange nicht kam, ſchickte ſie ihm
durch den kleinen Sender, den alle Verlobten und alle
Liebespagre insgeſamt an den Ohrgehängen kefeſtigt trugen,
und den ſie auch nach ihrer Verheiratung nicht abgelegt
hatte, einen Radiokuß. Sofort verſpürte auch Welle auf
ihren Lippen die Antwort.

Aber wahrhaft glücklich war ſie doch erſt, als Sturm
in den Rundſaal trat und ſie herzhaft in ſeine ſtarken
Arme nahm. Oh, fühlte ſie, die Namen Welle und Sturm
ſind gut gewählt.

Sturm ſchlug vor, die Hochzeitsreiſe nach Peking zu
machen. Jn China war ſie noch niegeweſen.

Aber ein Studium der Wetterlage in China, das man
durch den magnetiſchen Fernfühler betrieb übrigens eine
ſehr koſtſpielige und noch nicht ganz zuverläſſige Einrich-
tung deutete auf Zyklone rings um Peking.

Die Jungvermählten entſchloſſen ſich daher, den Trans-
ozean-Pneu zu benutzen, der um fünf Uhr nach Amerika
fährt und in vier Stunden 18 Minuten unter dem Ozean
hinübergeſaugt wird. Raſch wurden radiotelegraphiſch die
Appartements im Hotel Nupturial in Frisco beſtellt. Die
Lage der Zimmer an der Roſenterraſſe, die man ſich durch
das Panteloptikon zeigen ließ (die Uebertragung war heute
beſonders klar), ſagte dem Paare ſo ſehr zu, daß es ſofort
durch das Jnterkontinentaltelephon mietete, das bei binden-
den Verträgen meiſt im Anſchluß an die radiotellegraphiſche
Voranfrage benutzt wird.

Raſch und lautlos wurden die Garderobe und ein Teil
der Geſchenke in die neuen, zigarrenförmigen Reiſekoffer
von einer prachtvoll diſziplinierten Dienerſchaft verpackt.
Und da das Haus Pneu- Anſchluß an den Pneu-Fernbahn-
hof hatte, in zwei Minuten an den Gepäckwagen gebracht.

Es war Welles Wunſch, im Flugzeug zum Pneu-
Fernbahnhof zu fahren. Wenige Augenblicke nach der Lan-
dung ging auch ſchon der Pneuzug nach San Francisco.
Jn raſendem Tempo ſchoß man unter Europa nach dem
untertunnelten Ozean. Man wurde wahrhaftig nach Amerika
hinübergeſogen.

Mit einem Male jagte an der dunklen Tunnelwand neben
dem Pneuzylinder eine Wanderſchrift her, die durchaus
leicht zu entziffern war. „Welle-Sturm Pneu-Berlin-Frisco!
Gut Hauch! Eure Eltern.“ lautete die erſte Gratulations-
ſchrift, und viele, viele andere von guten Freunden folgten.

Hauchplanmäßig ſtoppte 9 Uhr 18 europäiſcher Zeit der
Pneu in San Franeisco. Sofortiger Anſchluß brachte das
Paar nnach dem Nupturial-Hotel.

Wellle war begeiſtert. Sie ließ den in allen amerikaniſchen
Hotels eingeführten Lautwünſcher ununterbrochen ſpielen
Kaum hatte ſie einen Wunſch gedacht, kam Perſonal oder
auch automatiſcher Betrieb, der ihn erfüllte. Bald wünſchte
ſie eine Robe anzuziehen, bald den Schnellblüher Lilien

oSie war begeiſtert.

treiben zu laſſen, bald ihre Freunde in Europa zu ſehen,„Wann immer auch Sturm kam, um mit ihr erung
aklein zu ein immer war ſie beſchäftigt, immer klatſcht
ſte vor Pergnügen über das Funktionieren des Lautwün,
ſchers in die Hände.

Plötzlich zogen zwölf verſchiedenfarbige Streifen über
die Decke ihres Schlafzimmers. Es war das Mitternachts-
zeichen! Mitternacht amerikaniſcher Zeit. e ſchickte
ſie einen Radiokuß an Sturm. Er blieb unerwidert.

Und da konnte es geſchehen, daß Welle ganz altmodtſch
aufweinte. Sturm war verſchwunden. Weil ſie ihn an
ihrem Hochzeitstage über all den Wundern Amerikas ver
nachläſſigt hatte.

Welle weinte wie ein kleines deutſches Mädchen. Und
hatte ſo bittere Sehnſucht nach Sturm.

Da erinnerte ſie ſich: Hier in San Franeiseo lebte ja
Onkel Jakob, der Junggeſelle, der vor dreißig Jahren aus
gewandert war. Sofort rief ſie ihn an und klagte ihm, ge
ſchüttelt von Tränen, ihr junges Leid.

Sonderbar, Onkel Jakob hatte nur ein Telephon, keinen
Radioanſchluß, keinen Fernſeher. Sonderbar auch, daß ſeine
Stimme ſo grauſam lächeln konnte, wo ihm Welle doch ſo
Bitteres erzählte.
Jmmerhin, Onkel Jakob verſprach, nach dem Nupturial-

Penet zu kommen. Jn wenigen Minuten wollte er zur Stelle
ein.

Jm Auto! Altmodiſcher Junggeſelle, dachte Welle und
weinte weiter, einmal, weil ſie ihr Herz weinen hieß,
und dann, weil es keinen elektriſchen Tränentrockner gab.
Wozu iſt denn ſo ein Lautwünſcher nütze, wenn man nicht
mal ſeine Tränen trocknen und auch Sturm nicht herbei-
wünſchen kann.

Auf der Roſenterraſſe erwartete Welle den Onkel Jakob.
Er hielt ihr eine Standrede, daß all das moderne Zeug

nichts tauge und daß das wahre Glück ja doch nur in den
alten Geſetzen der Menſchenherzen begründet ſet.

„Ja, ja, du haſt ja ſo recht, Onbel Jakob“, ſeufzte
Welle, „aber auch mit deinem gutem r und mit deinem
altmodiſchen Automobil kannſt du mir mernen Sturm nicht

her ne d tte„Vielleicht doch“, lächelte Onkel Jakob pfiffig. Er win
dem Chauffeur, der warf die Mütze ab und vor Welle
ſtand Sturm.

Selbſtverſtändlich drehte ſich Onkel Jakob, der ja vom
alten Schlage war, jetzt volle drei Minuten diskret um,
dann ſagte er: „Kinder, ihr braucht keinen Lautwünſcher
und keinen zeitgemäßen m g. Wünſcht leiſe und
heimlich, was euch bewegt. Und weil ich euch auch noch
nichts zu eurer Verheiratung geſchenkt ſo nehmt von
mir es iſt zwar nur ein altmodtſches Geſchenk, aber ver
achtet es nicht einen hübſchen kleinen Eiſe wur
Er ſteht unter Dampf, ihr könnt gleich fahren. Die tſe
auf der Strecke nach Newyork ſind noch nicht abgebrochen
Jn zweti Tagen ſeid ihr dort. Retſt mit Gott, Kinder.“

Welle und Sturm fuhren eine Stunde ſpäter nach New-
york. Es war eine Hochzeitsreiſe. Denn als ſie
in Newyork zwei Tage und drei Stunden ſpäter ankamen,
ſeufzte Welle: „Oh! Schon Newyork?“

Der Blendling.
Von Otto Alſcher.

Der Rauchnebel, von ungewiſſem Mondſchein durchſegtzt,
ließ Schneefeld und Himmel in einem verſchwinden. Der
Reif, der den Boden bedeckte, dämpfte die Tritte des Wildes
zu einem leiſe klirrenden Kniſtern.
Am VWValdrande tauchte Falb, die Wildkatze, auf und
ſchnürte langſam die Schneefläche hinaus. Unhörbar glitt
der Kater an verſchneite Brombeerranken, ſpähend, ob
nicht eine Maus, ein ſchlafender Vogel zu entdecken ſei. Da
vernahm er hinter ſich ſcharfes, langes Geläuf. Jäh wandte
ſich Falb herum: Aus der Schlucht aus, in ſeiner Fährte
nahte ein Verfolger. Mit langen Sätzen ſuchte der Kater
den ſchützenden Waldrand zu erreichen, doch ſchon tauchte am
Waldrand ein geſtreckter Schatten auf. Dieſem Feind war
die Katze nicht gewachſen und nur ein Baum konnte ſie
retten.

Aber als ſie den Waldſaum erreicht hatte, war gerade
noch Zeit, ſich in einer Wurzelhöhle zu bergen. Schon
ſchnappte auch lechzend das Gebiß des Wolfes nach ihr,
doch fauchend ſchlug Falb ſeine Waffen in die Schnauze
des Wolfes. Dieſer fuhr zwar zurück, doch auf die Dauer
würde er ſich nicht aswehren laſſen, und ſchon riß er
Wurzelſtücke los, um die Katze von der Seite faſſen zu
können. Als der Wolf gerade mit einer Wurzel ſich mühte,
ſchoß Falb mit weitoffenem Rachen fauchend über den
Rücken des Wolfes, und einen Stamm ging es hinauf.
Oben auf dem Baum ſaß dann der Kater, rollend, blaſend,
mit maßlos wildem Phosphorglanz ſeiner Augen.

Enttäuſcht und gierig umkreiſte der Wolf eine Weile den
dann machte er ſich auf den Weg nach anderer

Beute.



Die raſende Wul des Kakters giag über in ein dumpfes
Gefühl der Empörung darüber, daß der Wolf es gewagt
hatte, ihn zu hetzen, während ſonſt ein Wolf ſelten eine
Wildkatze angriff. War er anders, ſchwächer als die Art-

Langſam und wie von einer Beſchämung be-
angen, glitt der Kater vom Baum. Aber der rauhe Schrei

eines ziehenden Reihers, das metallharte Bellen eines
Fuchſes und jetzt ſcharf und wild der Schrei einer anderen
Wildkatze erweckten ihn wieder zu ſeiner ganzen Spannkraft.

Falb beantwortete den Ruf des Artgenoſſen. Und nun
empfand er vlötzhch einen wilden Triumph darüber, daß
er den Angriff des Wolfes abzuwehren vermocht und er
verſuchte ebenſo laut und mit gellendem Kreiſchen zu
ſchreien, wie die andere Wildkatze.

Die fremde Wildkatze kam durch das Gebüſch heran. Mit
glühenden Augen umkreiſte ſie Falb von ferne und fauchte,
als er ſich ihr zu nähern ſuchte.

Falb war ganz ſo gezeichnet wie die andere
Jhm liefen auch die ſchwarzen Querſtreifen vom Rücken
bis zum buſchigen Sehwanz hinab, nur gelblich war ſern
Fell, nicht dunkelgrau wie das der anderen Katze und es
fehlte ihm der gelblich- weiße Kehlfleck. Aber in der Größe
erreichte er die andere, eine einjährige Kätzin, doch.

Die fremde Katze wehrte zwar jede Annäherung wildfauchend ab, als ſie aber ihren Weg fortſetzte, blickte ſie

doch aufmunternd zurück, ob ihr Falb folge.
Bald der eine, bald der andere fing eine Maus, einen

Vogel. Als der Morgen kam, ſuchten beide halbwegs ge-
P einen Dachsbau auf, in melchem ſie den Tag ver-
chliefen.

Das Wetter hatte r über 2 geändert. Der Schnee
war weich geworden, ein feines Rieſeln ſank zu Boden,
n zu ſchweren Tropfen an den Zweigen der Bäume
amme

Als Falb den Dachsbau verlteß, war die andere Katze
ſchon vorangeeilt und ſchon klang wieder ihr Ruf. Aber
ge Schrei war heute weich und begehzrlirh, er peitſchte,

alb aüf, ſo daß er ihr mit heiſerem Schrei raſch nacheilte.
Aber die Gefährtin flüchtete heut vor ihm. Sie lief lange

Strecken geradeaus, dann ſchlug ſie plötzlich einen Haken
und verſchwand in einer verwachſenen Schlucht.

An einer Felswand holte ſie Falb ein, Das Tal ſchallte
von ihrem heiſeren Kreiſchen, ſie jagten ſich noch eine Zeitn
W im Walde herum, da aber, als ſie dicht voreinander
hockend ſich ankreiſchten, fuhr plötzlich mit wildem Fauchen
ein großer Kater zwiſchen ſie, der ſogleich über Falb herfiel.

Der Ueberfallene rte ſich. Doch der fremde Kater war
viel größer als er, die ſchwarzen Ringe ſeines Felles
ſcharf abgegrenzt, und leuchtend der gelbe Kehlfleck.

Falb verteidigte ſich mit raſender Wut. Aus ſeinem
Fell ſtoben Haarbüſchel unter den Prankenhieben des an-
deren und Blut miſchte ſich mit dem zerrinnenden Schnee.

der große Kater begnügte ſich nicht mit Krallenhieben,
er el er über Falb her und verbiß ſich in deſſen

n.

Mit Falb wäre es raſch zu Ende geweſen, wenn die
Kätzin nicht mit lerſe aufmuünterndem Knaufen ſich auf den
Weg gemacht hätte. Da ließ der Kater ſogleich von Falb
ab und folgte der Kätzin.

Stark verwundet ſchlich Falb davon. Er verkroch ſich
in einer hohlen Linde und hier im fieberndem Halbſchlaf
erſchien ihm immer wieder der große, dunkle Kater mit
dem hellen Kehlfleck und den ſchwarzen Sohlen an den
Pfoten, dem Adelszeichen ſeiner echten Wildheit. Er wußte
nun, daß er nicht der gleichen Art war wie ſein Feind,
er den wilden Artgenoſſen nicht ebenbürtig war, in ſeinem
Blut der Reſt der Vorfahren kreiſte, die verkümmerter,
zahmer Art geweſen. Nur ſeine Kühnheit, die Schärfe ſeiner
Sinne reichte an die der wilden Artgenoſſen heran.

Nach einigen Tagen verließ Falb vom Hunger getrieben
und halbwegs wieder hergeſtellt, die Baumhöhle. Ueberak
hörte er den Schrei der wilden Gefährten, aber ein dunkler
Haß hatte ihn erfaßt, er näherte ſich keinem mehr.

Falb wanderte ununterbrochen umher. So ſtrich er auch
bis in die weiten Täler hinab. Hier war der Wald gelichtet,
niederes, verkrüppeltes Buſchwerk deckte die Hänge, und auf
den Hügellehnen waren offene Wieſen und Ackerfelder.
Da hörte er wieder einmal im Tale unten den Ruf von
Katzen, aber es waren nicht die wilden, gellenden Schreie
der Artgenoſſen oben in den Wäldern, ſondern ein
ſchwaches, zorniges Gezeter. Wie von einer ſonderbaren
Erinnerung erfaßt, einem ahnenden Sehnen ſeiner noch
zahmen Vorfähren, eilte er in das Tal hinab.

Er kam an eine gleichmäßig hinlaufende Hecke, hinter der
Obſtbäume ſtanden, wo er fremde Tiere und die Wohnſtätte
von Menſchen ſpürte. Scheu hielt er an, das Bewußtſein
der Gefahr warnte ihn, aber das Geſchrei der Katzen zog
ihn vorwärts.

Jm hellen Mondſchein ſah er zwei Kater, die ſich an-
kreiſchten, zornig gegeneinander losfuhren, während dicht
bei ihnen auf einem Baum die Katze kauerte. dem Kampf
der Rivalen zuſehend.

Den wo ltn ſVVAACrrrrrrr
Mit wilbem, hellem Schrei ſchoß er auf die Katecr kos,

Die waren ſo erſchrocken, daß ſie nicht zu fliehen ver
mochten; er fiel über ſie her, bearbeitete ſie mit furchtbaren
Hieben ſeiner Waffen, ſo daß ſie entſetzt und jämmerlich
ſchreiend ſich über den Boden wälzten. Sein zorniges
Grollen war wie ein Dröhnen. Jn der Kampfeswut aber
nahm er nicht wahr, daß die Hunde anſchlugen und die
Meute herangeſtürzt kam. Erſt als ſeine Opfer flüchtend
die Bäume hinaufſchoſſen, ſah er ſich den Hunden gegenüber.
Den erſten Hund warf er mit blitzſchnellen Krallenhieben
zurück, doch da ſtürzten noch andere Hunde herbei, und auch
er ſprang auf einen Baum.

Mit wütendem Toben umkreiſte die Meute den Baum,
wo nieder im Geäſt die Wildkatze ſaß. Jhr Gekläff erfüllte
wie ein Getöſe das Tal, den Garten und ſchallte vom Haus
zurück. Zornig rollend, mit boshaft ſchillernden Augenſchaute der Kater auf die Hunde.

Ein anfeuernder Ruf kam vom Hauſe her. Eine Ge
ſtalt nahte von dort, vorſichtig ausſpähend, einen Holz-
rügel in den Händen. Falb wußte, daß dies ein Menſch
ei, der furchtbarſte Feind aller wilden Tiere. Noch
wütender fauchte er und wandte ſich dem Menſchen zu,
der ſtaunend den Baum unmſchritt.

Nun hatte der Menſch die Wildkatze erkannt und holte
mit dem Stock aus, um den Schlag zu führen. Blitzſchnell
glitten die Blicke Falbs in die Runde, er erkannte, daß
er in dem niederen Baum nicht höher klettern konnte, keine
Flucht möglich war, und wußte auch, daß ihn der Menſch,
ohne daß er ſich wehren könne, töten würde. Da ſtieß er
nöch einmal ein wütendes Grollen aus und mit geſpreizten
Pranken, weitoffenen Krallen ſprang er auf die Hunde
hinab

Nur nach raſendem, blutigem Kampf vermochten die
Hunde die Wildkatze zu töten.

Bunte 3eitung,
Rattenfängerinnen.

Es iſt ein altes weibliches Vorrecht, daß auch die
tapferſten Frauen von einer Maus in die Flucht geſchlagen
werden. Deshalb bedeutet es wirklich einen Triumph der
Weiblichkeit über ihre Natur, daß zwei reizende junge
Damen im Alter von 21 und 23 Jahren heute die ge-
ſfuchteſten Rattenfänger Englands ſind und jedes Jahr viele
Tauſende dieſer ſchädlichen Nagetiere erlegen. Den jungen
Damen kommt freilich bei ihrem ungewöhnlichen Beruf
alte Familienüberlieferung und frühe Gewöhnung zu Hilſe.
Nel und Kitty Jarvis entſtammen einer Familie, in der das
Amt des Rattenfängers ſeit Generationen erblich iſt. Jhr
Vater iſt gegenwärtig der offizielle Rattenfänger des Lon-
doner Bezirksrates und Sachverſtändiger verſchiedener Mi-
niſterien. Auch ſeine beiden kleinen Söhne werden für
dieſes Geſchäft ausgebildet, und die älteren Töchter wurden
von früheſter Jugend an für den Beruf erzogen. Als ſie
kaum gehéen konnten, da hatten ſie bereits ihre Ratten
als Schoßtiere, und es erregte in Südlondon ein nicht ge-
ringes Aufſehen, als die hübſchen kleinen Mädels in ihren
Kinderwagen ausgefahren wurden und niedliche kleine, mit
blauen Bändchen geſchmückte Ratten wie Puppen im Arm
hielten. Dieſer frühen Rattenfreundſchaft verdanken ſie es
wohl auch, daß ſie niemals von dieſen Tieren gebiſſen wur
den. Wie die beiden Rattenfängerinnen ihr Geſchäft be
treiben, wird in einer Londoner Zeitſchrift geſchildert.
Schwarz gekleidet, ſo daß ſie nur ſchwer ſichtbar ſind, Schuhe
mit Filzſohlen an den Füßen, ſo daß ihre Tritte nicht das
geringſte Geräuſch hervorbringen, beſuchen ſie die Waren
häuſer, Hotels und Büros, die ſie von dem läſtigen Unge-
ziefer befreien ſollen, und nachdem ſie ihre Köder ausge-
legt haben, warten fie ſchweigend und bewegungslos, bis die
erſten Ratten erſcheinen. Wenn ſich erſt eine gute Anzahl
verſammelt hat, dann laſſen ſie ihre Netze über ſie fallen,
und jede Ratte wird gefangen; ſie werden aufgenommen
und in eine Kiſte getan. 300 bis 400 Tiere ſind die ge-
ringſte Beute, die ſie jede Woche machen. Viple Ratten
werden lebendig gelaſſen und erzielen gute Preiſe, da ſie zu
Verſuchszwecken benutzt werden. Einmal hatten die Rar-
tenfängerinnen 200 lebende Ratten für einen Film vom
Rattenfänger von Hameln zu liefern, und ſie befriesigten
dieſe Nachfrage durch die Beute einer einzigen Nacht. Die
Rattenfängerinnen benutzen auch Hunde, Frettchen und
Giftgaſe für die Vernichtung dieſes Ungezieſers. Jn dem
letzteren Falle tragen ſie Gasmasken, um ſich gegen den
Rauch zu ſchützen. Beſonders ſchwierig zu fangen ſind die
ſchwarzen Schiffsratten, die aus den Docks mit einge
ſchleppt werden und die Warenhäuſer verpeſten; ſie klet-
tern häufig von einem Stockwerk des Warenhauſes zum
anderen, indem ſie die Seile der Fahrſtühle benutzen
Die beiden Damen erklärten, daß ſie von ihrem Berufe
vollauf entzückt ſind und ihn gegen keinen anderen in der
Welt vertauſchen möchten. Aber die Frage iſt, ob ſie viele
Genoſſinnen erhalten werden.



35. Jahrgang

Candmanns Sonntagsblatt
Nllgemeine Zeitung für Landwirtschaft, Gartenban und Hauswirtschaft

Gratisbeilage zum Merſeburger Tageblatt (Kreisblatt)
Schriftleitung: Oekonomierat Grundmann, Neudamm

Jeder Nachdruck aus dem Jnhalt dieſes Blattes wird gerichtlich verfolgt (Geſetz vom 19. Juni 1901)
1926

tttttteeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeerere—nte——————=——eeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeee e eeeeeeeeeeeeeeereeeeeeee72

Polniſche Grünfüßler.
Von Kleffner. Mit Abbildung.

Es handelt ſich hierbei um einen alten
Landhuhnſchlag, der aber erſt in den letzten
Jahren bekannter geworden und mehr durch-

iſt. Die Heimat der Grünfüßler iſt
alizien. Die Form iſt die eines Landhuhnes

von mittlerer Größe. Gewicht 2--5 kg.
Der über mittellange Rücken iſt in den Schultern
breit.“ Die Bruſt iſt ſtark entwickelt, das
Bruſtbein ziemlich lang. Die Henne hat gut
entwickelten Legebauch. Der verhältnismäßig
kleine Kopf trägt einen einfachen Kamm, der
beim Hahn mittelhoch, bei der Henne aber klein
und aufrecht, höchſtens am Ende etwas um
gelegt iſt (auch andere Kammformen kommen
vor), das Geſicht iſt rot, die Ohrſcheiben ſind
klein und faſt ganz rot. Die Kehllappen ſind

Polniſche Grünfüßler.

beim Hahn mäßig, bei der Henne nur wenigentwickelt. Wir gaben es bei den Grünfüßlern

mit einem durchaus bodenbeſtändigen Huhne
zu tun (lange Kämme und Kehllappen ſind
künſtlich geſchaffene Gebilde). Die Befiederung
der Grünfüßler iſt recht reich; beſonders
zeigt der Schwanz des Hahnes lange und
breite Sicheln und gut entwickelte Nebenſicheln.
Der Hennenſchwanz wird etwas breit getragen.
Schwanzlage etwa wie bei den Brakel. Auch
der Hals und Sattelbehang iſt beim Hahn
reich entwickelt. Die Beine ſind unbefſiedert
und mittellang. Es kommen verſchiedene Farben
ſage dieſer Raſſe vor. Am verbreitetſten ſind

ie rebhuhnfarbigen Grünfüßler. Es gibt auch
weiße, gelbe und geſperberte Grünfüßler. Die
Mohnſperber entſprechen etwa den Brakel.

Die Grünfüßler ſind ausgezeichnete Lege
hühner und liefern auch ein ſehr feines Fleiſch;
polniſche Poularden waren vor dem Kriege in

eich recht beliebt. Die Kücken ſind hart
chnellwüchſig. Die Brutluſt iſt nicht

übermäßig, aber die Hennen brüten und führen
zuverläſſig. Die Grünfüßler verlangen aber
freien Auslauf und eignen ſich darum in erſter
Linie für den Landwirt,

Die Landſtraße im Wandel der zeit.
Von Wilhelm Blohm, Lübeck.

Wenn ſie reden könnte, die Landſtraße, ſie
könnte erzählen! Alle großen Ereigniſſe, alle
Kriegs und Beutezüge, Wanderungen der Völker

alles hat ſie geſehen, wenigſtens in früherer
Zeit, bis vor etwa 100 Jahren; dann ſank ihr Wert
herab, um in unſeren Tagen wieder aufzuleben.

Es lohnt ſich wohl, der Landſtraße ein Stündlein
unſere Aufmerkſamkeit zu ſchenken, zumal, da die

die alte Landſtraße;a andſtraß

es genug. Die Stämme wurden feſt nebeneinandet
über die Fahrſtraße gelegt und der Knüppel-
damm war fertig. Wo das Holz fehlte, wurden
Steine zur Befeſtigung der Fahrbahn gewählt,
es entſtand der Steindamm. Die Bezeichnungen
Steinſtraße, Steindamm, Steenbrüch Steinbrücke
(womit keineswegs ein Flußübergang, ſondern
eine gepflaſterte Wegſtrecke bezeichnet wird), ſind
bekannt. Aus der Römerzeit ſind noch heute ſolche
Straßen vorhanden. Damit die nun ein für alle
mal feſtgelegten Verbindungen von Ort zu Orl
auch im Winter bei Schneewehen auffindbar
waren, wurden ſie durch Pfähle, aufgerichtete
große Steine und ſpäterhin durch Bäume bezeich
net, welch letztere im Sommer den Wandernden
auch Schatten ſpendeten. Durch die Bäume war
nun der Fahrbahn eine beſtimmte Breite

gegeben. Welch ein Leben herrſchte auf der
Landſtraße! Schwere Laſtwagen mit breiten
Rädern und mit Fellen oder Leinenplanen
überſpannt, ächzten langſam dahin, ſchneller
war die Poſtkutſche, rüſtig zog der Fußgänger
J ſeines Weges fürbaß; zu Zeiten der Fehden
waälzte ſich das Kriegsheer mit ſeinem Troß

J vorüber ach, wenn ſte doch erzählen könnte,
wenn die vielhundert

jährigen Eichen, die noch ab und zu an ihren
Seiten ſtehen und alles erlebt haben, doch
einmal zu uns ſprechen wollten
Bei der Kleinſtaaterei in Deutſchland blieb es

W natürlich nicht aus, daß jeder Landesherr für die

Er

e
e

Landesverwaltungen ſich in abſehbarer Zeit ganz
ernſthaft mit ihr werden beſchäftigen müſſen.

Wie die erſten Landſtraßen wohl ausgeſehen
haben mögen? Nun, wer im Kriege war, der
weiß es ja, und wer ſchon Heidewanderungen
gemacht hat, der kennt ſie auch, die Beſchaffenheit
der erſten Verbindung zwiſchen zwei Orten. Man
fuhr und ging eben dort, wo es am beſten möglich
war. So kam es, daß in der gleichmäßigen Steppe
die Straßen ſchnurgerade die Landſchaft durch
ſchneiden, während man im hügeligen oder gar
bergigen und im Sumpfgebiet zu Umwegen
gezwungen war. War dann eine Straße zu ſehr
ausgefahren, dann wählte man einen andern
Weg. Jeder, der auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz
war, wird dieſe Zeilen mit einem Kopfnicken leſen.

Als der Grund und Boden ſeinen beſtimmten
Beſitzer erhielt, war das willkürliche Wählen
des Weges nicht mehr möglich; es mußte allmählich
eine beſtimmte Straße innegehalten werden.
Das hatte in der naſſen Jahreszeit ſeine Schwierig-
keiten, die Geſpanne fuhren im Schlamme der
ausgefahrenen Wege feſt, es mußte Abhilfe
geſchaffen werden. Was war nun einfacher, als

die Straße mit Holz zu befeſtigen? Wälder gab

Benutzung der von ihm und auf ſeine Koſten
erhaltenen Straßen von den Reiſenden eine
Abgabe erhob. Um dieſe ſicher zu erhalten, wurde
die Landſtraße an jeder Landesgrenze durch
einen Querbaum geſperrt. Der „Zöllner“ im
Hauſe hart an der Straße öffnete den Baum
eben nicht früher, als bis der Zoll bezahlt war.
Noch heute tragen manche Wirtshäuſer den Namen
„Moislinger Baum“, „Grönauer Baum“, „Zum
alten Zoll“, ja, ich erinnere mich noch ganz genau,
daß bis vor 30 Jahren an der mecdklenburgiſchen
Grenze für fremde Wagen eine Abgabe bezahlt
werden mußte. Soll ich nun noch erzählen von
den Raubrittern und anderem Geſindel, das ein
an den Hauptwegen im Hinterhalt lag und auch
ihrerſeits einen „Zoll“ erhob oder die ganze Ladun
„mit Mann und Maus“ hinwegführte? Soll
von der Hanſa erzählen, die ihre Wagen mi
bewaffneter Macht von einer Stadt zur anderer
geleitete? Ich kann das alles nur andeuten, uw
den Leſer nicht zu ermüden.

Da der Verkehr „per Achſe“ nur
langſam vor ſich gehen konnte und Menſchen u
Zugtiere unterwegs ausruhen mußten, ſo ent
ſtanden an der Landſtraße außer den Zollgebäuden
Wirts und Gaſthäuſer, in denen man rafſten,
übernachten oder die Geſpanne wechſeln konnte.
Namentlich für die ſtaatlichen Poſt und Kurier
verbindungen waren beſtimmte Quartiere vor
handen. Neben dem Wirtshaus lag gewöhnlich
ein großes Gebäude, wo das Fuhrwerk auf der
einen Seite hinein und auf der anderen wieder
herausfahren konnte. Noch heute trifft man dieſe
Gaſthäuſer, die durch die Bezeichnung „Ausſpann“
kenntlich ſind.

In der trockenen Jahreszeit mag die Landſtraße
immerhin ein leidliches Ausſehen gezeigt haben;
bei ſchlechtem Wetter aber war's fürchterlich. Oft
genug mußte dann aus dem nächſten Hauſe „Vor
ſpann“ geholt werden, um „die Karre wieder
aus dem Dreck zu fahren“, eine Bezeichnung, diebis auf den heutigen Tag ſptichwörihe geworden iſt.

Die heutige, feſt beſchüttete Landſtraße, die
„Chauſſee“, verdanken wir dem großen Eroberer



Rapotesn. Jhm lag daran, ſeine Heeresmaſſen
ſchnell und zu beſtimmter Zeit an einem Ork er
ſcheinen zu laſſen. So wurden denn die Haupt
wege mit Schotter befahren, feſt gewalzt, mit
Meilenſteinen verſehen und in beſtimmten Ab-
ſtänden mit weithin ſichtbaren Bäumen bepflanzt.
Um beſten geeignet dafür war die ſchnellwachſende
und hochſtrebende italieniſche Pappel. Dieſen
Baum und die heutige „Chauſſee“ oder beſſer
geſagt Kunſtſtraße, verdanken wir alſo Napoleon I.

Der Korſe war geſchlagen; ruhige und beſſere
Zeiten kamen, und ruhig und geregelt ging der
Verkehr auf den feſten, wohlgepflegten Straßen
dahin bis mit der Erfindung der Eiſenbahn
die Kunſtſtraße ganz rapide ihre Bedeutung verlor.
Vor 90 Jahren erſt wurde die erſte Eiſenbahn in
Deutſchland von Nürnberg nach Fürth gebaut;
aber in kurzer Zeit hatte ſie ihren Siegeszug durch
die Lande vollendet nein, aber doch ſo aus-
gedehnt, daß die Kunſtſtraße ihren Wert faſt
gänzlich eingebüßt hatte. Wohl freut ſich der Land
mann, wenn er vom Acker oder Dorf kommend
die feſte Straße erreicht hat; aber es ſind immer
nur kurze Strecken, auf denen ſie ihm dienſtbar iſt;
nur in der Nähe eines Ortes war die Straße
belebt; wer weiter ab wohnt, fährt ſeine Produkte

zur Bahn“, und der Handelsherr verzichtete voll
ommen auf die Chauſſee, ebenſo der Reiſende,
ſelbſt der Handwerksburſche mit dem Felleiſen,
rüher eine bekannte Figur der Landſtraße, benutzt
as Dampfroß.

Ruhig und verträumt lag ſte da, die ſchöne,
feſte Kunſtſtraße! Wer vor 50, 40, 30 Jahren noch
nach alter Sitte zu Fuß wanderte, der konnte
gerade auf den größten Verbindungswegen halbe
Tage lang marſchieren, ohne einem Menſchen zu
begegnen; denn die Touriſten zogen es meiſtens
vor, Nebenwege zu benutzen; die „Chauſſee“ war
ihnen zu öde und langweilig!

Schwer traf dieſer Wandel die Gaſthäuſer, die
auf den Reiſeverkehr angewieſen waren. Jhre
Beſitzer mußten ſchleunigſt zur Landwirtſchaft
zurückkehren; in ihren Wirtsſtuben fand ſich ſelten
ein Gaſt, höchſtens, daß Sonntags einmal die
Städter, die eine „Wagenpartie“ unternahmen,
ihren „Ausſpann“ benutzten

Da kam das Fahrrad! Heidi, tetzt wurde es
wieder lebendig auf ihr, auf der ſchönen, glatten
Straße! Da flitzten ſie heran auf ihren Stahlroſſen;
Okuli, da kommen ſie! Früher ſagten es nur die
Jäger, jetzt ſagten's auch die Wirtsleute an der Heer
ſtraße. Es wurden Veranden und Lauben gebaut;
die Schankhäuſer erhielten neue Schilder: „Rad-
fahrerſtationen“, „Hier wird geölt“, „Luftpumpe“,
„Hotel deutſcher Radfahrerbund“ und dergleichen
mehr. Aber die Radler waren ſolide Leute, Bier
trinken war verpönt, Milch und Selter waren die
begehrteſten Getränke. „All Heil!“ erklang es an
allen Ecken und Enden. Nicht die Eiſenbahn hat
den Städter mit unſerem Vaterland bekannt
gemacht, das Fahrrad hat's getan. Mit der Bahn
durchraſt er die Gegend bis zu ſeiner Sommer-
friſche, „wo es ſchön iſt“. Das Land, das dazwiſchen
liegt, hat er nicht kennen gelernt; fragt aber die
jetzt etwa Vierzig bis Fünfzigjährigen, die können
auch heute noch jede Steigung des Weges, jede
gute und ſchlechte Strecke genau angeben, die
kennen jedes Dorf an der Landſtraße auf Hunderte
von Kilometern im Umkreiſe ihres Wohnortes!

Bis auch das vorbei war! Wer hätte je geglaubt,
daß es ſo kommen würde! Wenige Jahre nur,
da war man des Radelns zum Vergnügen über-
drüſſig; die Radfahrervereinigungen löſten ſich
auf, das Rad wurde zum allgemeinen Verkehrs
mittel; aber zum Vergnügen weite Touren mit
ihm machen, dazu hat man heute keine Zeit mehr

lieber mit der Bahn!
Und wieder lag die Landſtraße einſam und

ſtill da. Die Schilder an den Gaſthäuſern ver-
blaßten, die Lauben und Veranden ſtehen leer
die Radfahrer ſind fort.

Huup, huup, huup Rrrr Wuut, wuut,
wuut Sſſſſ da ſauſen ſie dahin, die Autos!
Der Staub wallt auf; der Kot ſpritzt nach allen
Seiten; die Dörfler, die an der Straße wohnen,
können kaum die Fenſter und Türen öffnen;
Kinder und Tiere ſind in Gefahr was küm
mert es den Autler. Er raſt weiter, Sonnabends

hauptſächlich iſt es auf vielen Landſtraßen direkt
lebensgefährlich. Der Kaufmann fährt 100 bis
300 km weit ins Gebirge, an die See, wo ſeine
Familie im Sommeraufenthalt weilt. Sonntag-
gbend iagt er zurück. Jch kenne ſpeziell die

Hauptwege von Hamburg nach Lübeck und weiter
nach Travemünde. Dort herrſcht an guten
Sommertagen ein Minutenverkehr. Jede
Minute ein Auto oder ein Motorrad! Die armen
Bewohner an der Landſtraße tun mir leid!
Wahrlich, ſolchen Verkehr hat die Kunſtſtraße nie
geſehen, ſelbſt in der guten, alten Zeit nicht, wo
alles auf ſie angewieſen war; und wie ſieht ſie
jetzt aus! Wo iſt noch eine gute Straße zu finden?
Die eiſenbewehrten Reifen ſchleudern den Belag
zur Seite; tiefe Löcher entſtehen; das Waſſer ſam
melt ſich in ihnen, lockert die noch feſten Steinchen;
der nächſte Wagen ſchleudert auch ſie heraus.

Unſere Landſtraßen ſind dem Verkehr
nicht mehr gewachſen. Schleunige Abhilfe
tut not. Es muß eine andere Aufſchüttung, ein
anderer Belag erdacht werden. Die Koſten für
die Erhaltung der Straßen gehen für die zu
ſtändigen Gemeinden ins Unerſchwingliche. Und
keine Stadt oder Dorfſchaft hat Geld. Die Autler
bezahlen ihre Abgaben an die Heimatſtadt; die
Gemeinden weit draußen erhalten keinen Pfennig.

Und noch eins: die Straßen ſind zu ſchmal
für den heutigen Verkehr! Fünf bis
ſieben Meter feſter Weg genügen nicht mehr.
Wo ſich zwei Laſtautos begegnen, kann man es
an dem Sommerweg ſehen, wie mühſam ſie
aneinander vorbeigekommen ſind. Die Auto-
unfälle mehren ſich. In unſerer Knickgegend iſt
es beſonders ſchlimm, namentlich an Weg
kreuzungen. Hören können die Autler den andern
Wagen vor dem Geratter ihrer eigenen nicht;
die hohe Hecke verſperrt ihnen die Ausſicht. Es
iſt die höchſte Zeit, anzuordnen, daß an Weg
kreuzungen die Knicks niedrig gehalten werden
müſſen. An einigen Stellen iſt es ſcheinbar
ſchon geſchehen oder der Bauer hat es aus
eigener Einſicht getan. Wenigſtens ſah ich vor
einiger Zeit, wie ein Knick ausgeſchnitten wurde
und erfuhr auf mein Befragen, daß es wegen
der Autos geſchähe.

Welcher Dörfler kann es heute noch wagen,
an den Hauptverkehrstagen ſein Vieh auf der Land
traße dahinzutreiben? Schnell, ſchnell, die Land
ſtraßen verbreitern, es wird die allerhöchſte Zeit!
Wir haben Arbeitsloſe genug. Es iſt ihnen beſſer,
Dienſte zu leiſten als ihr Geld „ſo“ zu empfangen.

Wird die Landſtraße noch einmal wieder ent
laſtet werden Durch den Flugverkehr? Jch glaube
es nicht, aber wiſſen kann man's nicht.

Die Landſtraße wenn ſie erzählen könnte!

Die Pflege des Raſens für eine
gute Überwinterung.

Von R. W.
Das Hauptaugenmerk iſt hierbei darauf zu

richten, daß der Raſen regelmäßig bis in den ſpäten
Herbſt hinein geſchnitten wird. Je kürzer der
Raſen gehalten wird, deſto mehr kräftigt er ſich.
Wenn der Raſen bei Eintritt des Winters lang iſt,
ſo lagert er ſich durch Froſt und Schnee, und bei
Tauwetter tritt Fäulnis ein. Dieſe greift dann
leicht auf die Wurzeln über, ſo daß Lücken im Raſen
entſtehen. Da bei günſtiger Witterung der Raſen
bis in den November hinein wächſt, muß oft auch
dann noch ein Schnitt vorgenommen werden.

Hat ſich zwiſchen dem Raſen Moos angeſiedelt,
ſo iſt dies ein Zeichen, daß der Boden ſauer iſt.
Man harke dann mit einer Eiſenharke den Raſen
kräftig auf, ſo daß das Moos aufgeriſſen und die
Luft den Boden durchſtrömen kann. Bei größeren
Verhältniſſen nehme man die Egge dazu.

Darauf gebe man dem Raſen im Herbſt eine
Kalkdüngung, auf 100 qm 40 kg Atzkalk auf ſchweren
Boden oder 60 kg roten gemahlenen Kalk auf
leichten ſandigen Boden; dieſe Kalkdüngung hält
vier Jahre vor.

Auch für eine regelmäßige Düngung iſt der
Raſen ſehr dankbar. Man werfe zu dem Zweck
gute alte mit Jauche getränkte Kompoſterde in
dünner gleichmäßiger Schicht auf demſelben breit,
oder kurzen ſtrohfreien Stalldünger.

An Kunſtdünger käme hierfür in Frage am
beſten ſchwefelſaures Ammoniak, und zwar auf
100 qm l bis 2 kg im zeitigen Frühjahr, etwa im
Februar, bei froſtfreiem Wetter gegeben. Bei hoch
prozentigen Stickſtoffdüngern ſei man vorſichtig,
daß man ſich den Rafen nicht verbrennt. Man gebe
ihn daher beſſer in Waſſer gelöſt in vorgeſchriebenem
Verhältnis. Dies kann man auch in der Wachstums-
periode iun. Das Kalken und Düngen darf aber

nicht r Zeit vorgenommen werden, 6
ſonſt der Kalk den Stickſtoff frei macht, indem e
ſich mit dem Schwefel zu ſchwefelſaurem Kal
bindet und der Stickſtoff in die Luft geht, frei ode
in Form von Ammoniak. Es muß daher eine Zei
von drei bis vier Wochen zwiſchen Kalk- un
Dunggabe liegen.

Auf dieſe Weiſe gepflegter Raſen wird gu
durch den Winter kommen und im kommende
Frühjahr eine Zierde des Gartens ſein.

Wie und warum baut man Winterſalat)
Von Herpers, Düſſeldorf.

Viele Gartenfreunde haben die Anzucht des
Winterſalats aufgegeben, weil ſie zu unſicher in
ihren Erträgen iſt. Dieſe Unſicherheit iſt auf
Rechnung der „Auswinterung“ zu ſetzen. Es muß
zugegeben werden, daß der Winterſalat auswintern
kann; indeſſen iſt der Prozentſatz ausgewinterter
Pflanzen bei ſachgemäßem Anbau ſo gering, daß
nicht nur der Gärtner, ſondern jeder Gartenfreund
Winterſalat anbauen ſollte.

Zunächſt ſpielt die Sortenfrage hierbei eint
wichtige Rolle; als beſte Sorte kann Nanſen
oder Nordpol bezeichnet werden; mittelgroße,
kräftige Pflanzen dieſer Sorte werden anfangs Ok
tober auf ein etwas ſchräg und ſchattig gelegenes Beet
gepflanzt, nachdem das Feld vorher gut bearbeitet
und gedüngt wurde. Als blattreiches Gemüſe ver
langt der Salat reichere Stickſtoffmengen in Form
von Jauche oder ſchwefelſaurem Ammoniak, etwa
2*2 kg auf 1 Ar, dazu 2 K9 40 prozentiges
Kaliſalz und ebenſoviel Superphosphat. Einſeitige
Düngung würde vom Übel ſein. Der Reihen
abſtand beträgt 30 cm, der Pflanzenabſtand nur
12 bis 15 em. Wir nehmen den geringen
Pflanzenabſtand mit Rückſicht auf die Gefahr der
Auswinterung; es bleiben uns dann genügend
Pflanzen zur Verfügung, um im Frühjahr etwa
entſtandene Lücken auszufüllen. Der normale Ab
ſtand in den Reihen iſt bekanntlich 25 bis 30 em.
Zu dichtſtehende Pflänzchen werden im Frühjahr
mit Wurzelballen an eine andere Stelle

etwa als Zwiſchenpflanzung zwiſchen Winter
kohlpflanzen geſetzt, wo ſie ſich ebenfalls gut
entwickeln

Daß wir Winterſalat an einen mehr ſchattigen
und geſchützten Platz pflanzen, geſchieht aus dem
Grunde, weil gerade die Winterſonne den
Pflänzchen gefährlich wird. Sie bewirkt das Auf
tauen des gefrorenen Bodens, und durch den
häufigen Wechſel des Auftauens und Wieder
gefrierens entſtehen an der Oberfläche zahlreiche
Riſſe, durch welche viele Würzelchen bloßgelegt
werden und erfrieren. Dieſer Gefahr entgehen
wir, wenn wir den Salatpflanzen einen mehr
ſchattigen Standort geben. An ſtarken, ſchneeloſen
Froſttagen empfiehlt ſich zudem noch eine leichte
eng rung der Beete mit Fichtenreiſig, Stroh oder

aub.
Zeitig im Frühjahre wird der Boden zwiſchen

den Reihen gut gelockert, was vorſichtig zu ge
ſchehen hat, damit keine Verletzung der Wurzeln
eintritt.

Am 22. Mai dieſes Jahres erntete ich den
erſten Winterſalat; es waren prächtige Köpfe, wie
ſie auf dem Markte kaum verkauft wurden; ſie
koſteten hier 20 Pfg. das Stück. Von den 75 Stück
ausgeſetzten Pflanzen waren vier ausgewintert.
Die übrigen ergaben bis Ende Juni eine ſchön
Ernte feſter und großer Köpfe.

Neues aus Stall und Hof.
Verfätterung dumpfigen Roggens. Jnfolge der

feuchten Witterung iſt mancher Roggen dumpfig
geworden, ſo daß ſeine Verfütterung in Frage ge
ſtellt iſt. Da gibt es nun ein einfaches, in der
Praxis erprobtes Verfahren, kleinen dumpfen
Roggen wieder verfütterungsfähig und für das
Vieh unſchädlich zu machen. Einmal kann man
ſolchen Roggen aufkochen, wodurch er ſeinen un
angenehmen Geruch verliert, zum andern aber
ſollte einmal verſucht werden, den Roggen auf den
Getreideboden mit ungelöſchtem, friſchgebranntem
Kalk gründlich zu durchmiſchen und ihn einige
Tage mit ihm umzuſchaufeln. Der Kalkſtaub läßt
ſich vor dem Verfüttern mittels der Windfege
wieder leicht entfernen. Fleißiges Umſchaufeln auf
dem Getreideboden iſt immer anzuraten, beſonders
in der erſten Zeit des Lagerns. Wenn Brot ge
backen wird, kann man auch die Ofenhitze zum
Dörren des Roggens benutzen. Auch dadurch ver
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mindert ſich der Geruch ganz erheblich.
Beim Verfüttern von Roggen iſt beſonders bei
Pferden große Vorſicht geboten. Mit kleinen
Gaben beginnend, ſollte die Tagesration ſchließlich
nicht mehr als drei Pfund betragen, wobei natür
lich noch Hafer zugefüttert wird. Arbeitspferde
vertragen den Roggen, der für dieſe ein gutes

tter ſein kann, noch am beſten bei ſchwerer
rbeit. An Ruhetagen ſollte man Roggen nicht

verfüttern. Es ſtellen ſich dann zu leicht Koliken
ein. Meiſtens werden in erſter Linie doch nur die
kleinen, verkümmerten Körner verfüttert werden,Maſt chweine erhalten ſie in Form von Schrot zu
den Kartoffeln. Bei Milchvieh wirkt Roggenſchrot
nicht ſo Kinſig auf die Milchergiebigkeit wie viele
andere Kraftfuttermittel, wie Weizenkleie, Palm-
kuchen und andere. Überdies ſtellt ſich das Ver
füttern von Roggen bei ſeinem geringen Eiweiß-
ehalt viel teurer als Olkuchen, auf die imFalle eines Eiweißmangels zurückzugreifen iſt. Sz.

Beläubt die Schlachtliere vor dem Schlachten!
Es iſt eine veraltete Sitte, vielmehr Unſitte, ein
Tier bei vollem Bewußtſein abzuſtechen. Es iſt
eine Roheit, die ſich keineswegs zeig läßt.
Das Schwein, das Geflügel, die Fiſche (Aale!)
müſſen zum Teil noch unſäglich unter gefühlloſen
Händen leiden. Für jede Hausfrau iſt es daher
Menſchenpflicht, ſo darum zu kümmern, wie das
Tier, das in ihre Küche kommt, getötet wird. Ein
icher gezielter Kopfſchlag bewahrt es vor den
ualen des langſamen Sichverblutens und vor

der Todesangſt, die es bei dem traurigen Gewalt-
gkt empfindet. Das Tier iſt nicht dazu da, daß
xs gepeinigt, geprügelt und herumgeſtoßen wird.Es on uns dienen; aber wir ſind verpflichtet, es

de n und zu pflegen, damit es nicht
i et.

Die Ohrenräude der Kaninchen. Meiſtens
iſt Unfauberkeit in den Ställen die Urſache
dieſer Krankheit, ſie iſt anſteckhend und kann
ſich dem ganzen Tierbeſtand mitteilen. Falls an
irgend einem Tier etwas zu merken iſt, muß
s ſofort von den geſunden getrennt werden.
Ranch wertvolles Tier iſt ſchon an dieſer

Krankheit zugrunde gegangen. Nicht allein
Schmutz iſt die Urſache, es kommt ſelbſt da
mal vor, wo ſonſt alles in beſter Ordnung iſt.
Es kann auch das Eindringen fremder Körper
in das Jnnere des Gehörganges die Urſache
jein. Zuerſt bildet ſich in den Ohrmuſcheln ein
Verein Schorf. Schon das auffallende

enehmen der Tiere iſt verdächtig. Sie kratzen
ich dauernd mit den Hinterläufen in den
hren, ſo daß dieſe wund werden und die

Krankheit noch verſchlimmern. Auch ſchütteln
zie Tiere ſtändig mit dem Kopfe. Beſonders
eim Ankauf ſoll man auf die Ohren achten.

Hauptſächlich kommt dieſe Krankheit bei den
-tehohrigen, weniger bei den Widderkaninchen
nit Hängeohren (Behang) vor. Am beſten
heilt Leinöl, Spiritus, Perubalſam und
Schwefelblüte. Meines Wiſſens iſt Schwefel
blüte das einfachſte und beſte Mittel. Mit
einem platten Gegenſtande wird der Schorf
entfernt. Dieſe Arbeit iſt aber außerhalb des
Stalles vorzunehmen, Iſt dieſes geſchehen,
ſo iſt eine Meſſerſpitze oder ein Teelöffei voll
Schwefelblüte in die Ohren zu ſtreuen; dasſelbe
wird einige Male in der Woche wiederholt,
und der Schorf wird bald ganz verſchwinden.
Selbſtverſtäwdlich muß dieſe Arbeit beizeiten
geſchehen, nicht erſt, wenn die Milbe in das
Jnnere des Gehörganges gedrungen iſt, dann
iſt das Tier meiſtens verloren, da mit der
Zeit die Organe vollſtändig zerfreſſen werden.
Nach erfolgier Heilung müſſen die Käfige
gründlich desinfiziert werden, um alle ſchäd-
lichen Krankheitskeime abzutöten. Jſt alles
abgetrocknet, können die Abteilungen wieder

beſetzt werden. J. B,
Richtige Behandlung der Wagenräder. Jn

aner land wirtſchaftlichen Zeitſchrift wird dieſe
frage erörtert und geſagt, daß ein ſehr einfaches
Kittel, um ſchnellem Verfall der Wagenräder

yorzubeugen, darin beſteht, ſie mit Petroleum oder
jeſſer noch mit Oel oder Karbolineum zu durch
ränken. Hierzu ſchreibt nun ein praktiſcher
Landwitt. Jch warne alle Landwirte dringend
zavor, die Räder mit Karbolineum zu ſtreichen
der zu durchtränken, ſie würden in kürzeſter Zeit
Jocklahm. Bei weitem das beſte Mittel, die
Räder vor dem Eindringen des Waſſers zu
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behüten und lange haltbar zu machen, iſt der
Anſtrich mit Holzteer, der möglichſt heiß
vorzunehmen iſt. Er wird in einem alten Eiſen
topf auf drei Mauerſteine geſtellt und dauernd
wird darunter ein Holzfeuer unterhalten, ſo daß
der Holzteer dauernd kurz vor dem Kochen iſt.
Der Verſchleiß der Pinſel iſt verhältnismäßig
groß, die Wirkung aber iſt ſo gut, daß er deshalb

keine Rolle ſpielt. W. W.
Neues aus Feld und Garten,
Treibhaus und Blumenzimmer.
Neuere Erfahrungen über Kalidüngung zur

Winterung veröffentlichen Dr. O. Nolte und
Dr. R. Leonhards, die bei den von der Deutſchen
Landwirtſchafts- Geſellſchaft angeſtellten Verſuchen
gemacht worden ſind. Hiernach kann eine im
Herbſt verſäumte Kalidüngung auch noch im
Frühjahr mit guter Ausſicht auf Erfolg nachgeholt
werden, wobei bemerkt ſein mag, daß im Mittel
durch 1 kg Kali bei der Herbſtgabe 3 kg Körner,
bei der Frühjahrsgabe 2,5 kg Körner mehr ge-
erntet wurden. Da der Preis für 1 kg Kali im
40prozentigen Salz, das bei dieſen Verſuchen zur
Anwendung kam, je nach Frachtlage 18 bis 20
Pfennig beträgt, ſo war die Düngung recht ein
träglich. Bei weiteren Verſuchen mit Kopfdüngung
zu Wintergetreide erzielte eine kleine Kaligabe von
1 Zentner auf den Morgen durch je 1 Kali
3,3 kg Getreidekörner, bei der doppelt ſo ſtarken
Gabe erbrachte das Kilogramm Kali nur 2,9 kg
Körner. Auch hier hat ſich die Kalidüngung reich-
lich bezahlt gemacht. Weiterhin haben auch dieſe
Verſuche, auch zu anderen Pflanzen, von neuem
bewieſen, daß die Wirkung jedes einzelnen
Düngemittels innerhalb einer Volldüngung am
höchſten iſt. Es darf von einer Volldüngung nur
dann Abſtand genommen werden, wenn durch
eingehende, ſorgfältig, jahrelang durchgeführte
Verſuche bewieſen worden iſt, daß gewiſſe Nähr-
ſtoffe in ausreichender Menge vorhanden ſind.
So wäre es ganz falſch, die gute Ausnützung des
Stickſtoffs durch eine ungenügende Verſorgung mit
Kali und Phosphorſäure in Frage zu ſtellen. Die
Verſuche haben von neuem bewieſen, daß die Kali
düngung in den weitaus meiſten Fällen recht
einträglich ift. Die meiſten Böden ſind eben recht

kalidüngungsbedürftig. W.
Zuckerrübenbau. Man kann ſich heute wohl

nicht mehr der Tatſache verſchließen, daß der
Anbau der Zuckerrübe für den Getreidebau
von allergrößter Wichtigkeit iſt. Nur der
Landwirt, welcher einen ausreichenden Hack-
fruchtbau vornimmt, kann den Getreidebau ge-
winnbringend geſtalten und ſeine Lage in der
jetzigen ſchweren Zeit verbeſſern. Man ſollte
mindeſtens bei geeignetem Boden ein Viertel
des verfügbaren Ackers mit Hachkfrucht be-
bauen, weil dadurch bedeutend höhere Erträge
in der Körnerfrucht erzielt werden. Durch das
Hacken und tiefe Bearbeiten des Bodens wird
der Luft beſſer Zutritt zu der Ackerkrume ge-
währt, ferner wird das ſchädliche Unkraut nach
und nach vollſtändig beſeitigt. Als Hackfrucht
kommt in Frage: die Zuckerrübe, die Futter-
rübe und die Kartoffel. Die Zuckerrübe eignet
ſich für viele Böden ausgezeichnet und hat
ſchon dazu beigetragen, den ſchweren Boden
auch für andere Fruchtſorten ertragfähiger zu
machen. Sie holt mit ihren dünnen Wurzeln
die verloren gegangenen, von Regen undSchnee in die Litfe geſchwemmten Nährſtoffe

wieder aus dem Boden hervor, und iſt hieraus
ſchon erſichtlich, daß dem Landwirt ein großer
Vorteil entſteht. Alle Verſuche, die gemacht
worden ſind, haben ergeben, daß die Nachfrucht
nach Rübe beſonders ertragreich und von be
ſonderer Güte war und hohe Einnahmen
brachte. Man ſieht alſo, kurz zuſammengefaßt,
daß die Vorteile des Zuckerrübenbaues in den
höheren Einnahmen, ferner in reichlichem,
koſtenloſem und beſonders gutem Viehfutter
liegen. Henzu kommen die erhöhten Erträge
bei der Nachfrucht und Verbeſſerung der
Bodenkultur. Ein ſehr wichtiger Punkt iſt
die Düngung der Rübe. Es hat ſich gezeigt,
daß nach gedüngtem Weizen und Korn die
Rübe den größten Ertrag gibt, beſonders wen
man im zeitigen Frühjahr noch Superphosphat,
Kali und Stickſtoff und nach dem Verziehen
noch etwas Stickſtoff gibt. Ebenſo wichtig iſt
es, dem Boden die nötige Menge Kalk zu-

zuführen. Dieſes geſchieht am vortellhafteſten
mit dem Scheideſchlamm, der von den Fabriken
zu Selbſtkoſtenpreiſen abgegeben wird. Es
kann daher nur aus all dem Vorhergeſagten
dringend zum Anban der Zucherrübe, welche
der Hauptträger der land wirtſchaftlichen Kultur
iſt, geraten werden, und wird dadurch der
ſchwer bedrängten Landwirtſchaft geholfen und
ſie wieder auf die Höhe vor der Kriegszeit

gebracht. 29.Spöte Apfel- und Virnenforten ſollen ſolange
wie möglich an den Bäumen bleiben. Ein kleiner
Nachtfroſt ſchadet ihnen abſolut nichts. Werden
dieſe ſpäten Sorten zu früh gepflückt, ſo ſchrumpfen
ſie in den meiſten Fällen auf dem Lager ein.
Ebenſo leidet der gute Geſchmack hierunter. Die
richtige Pflückezeit iſt in der Regel dann, wenn
die Früchte bei windſtillem Wetter ſelbſt vom
Baum abzufallen beginnen. Auch iſt die Pflückreife
daran zu erkennen, daß die Frucht am Stiele

glatt abbricht. Rz.
Neues aus Haus, Küche und Keller.

Wanzen bilden in vielen Häuſern eine wahre
Plage. Um die Wanzen zu vernichten, werden die
Möbel von den Wänden gerückt, Bilder und
Spiegel abgenommen. Zuſammengeſetzte Sachen

nehme man gut auseinander. Mit Vorliebe hält
ſich das Ungeziefer in Bett- und Matratzenrahmen
auf, ebenſo hinter ſchadhaften Tapeten, die loſe
an den Wänden hängen. Solche Tapeten eniferne
man. Alle Stellen, die Spuren von Wanzen
zeigen, bepinſele man mit einer 10 eigen Mordax-
föſung (100 9 auf 1 Liter Waſſer): damit ſind
auch Möbel, Wände, Decken uſw. zu beſpritzen
bzw. zu beſtreichen. Das Mittel iſt ungiftig, fettet

und ſchmiert nicht. Kl.Pelerſilie für den Winter. Nachdem die Peter-
ſilie gewaſchen und gut abgetropft iſt, legt man ſie
auf einer Horde oder einem Brett möglichſt aus-
einander Iſt ſie ganz trocken, wiegt man ſie fein
und vermengt ſie mit reichlich Salz, drückt ſie in
kleine Gläſer oder Töpfchen und bindet dieſe mit
Pergament zu. Selleriekraut kann man auf die
gleiche Art aufheben. E. J.

Leber-Paſtete. Eine gehäutete, von alle
Sehnen vefreite Kalbsleber, Pfund zarte
Schweinefleiſch, Pfund geräucherten Speck
und eine Zwiebel treibt man zweimal durch die
Fleiſchmaſchine. Dann fügt man zwei ganze
Eier und zwei Eidotter, einen Taſſenkopf ge
riebene Semmel, in Würfel geſchnittene Cham-
pignons, Sa.z, Pfeffer und, wer's liebt, auch
ein wenig Muskat hinzu. Jn gut gefetteter,
mit geriebener Semmel ausgeſtreuter Form
läßt man die Maſſe zwei Stunden im Waſſer-
bade kochen. Dann ſtürzen und kalt mit Re
mouladentunke reichen. n. B.

Rotkohl mit Aepfeln. (1 Stunde.) Man
ſchneidet die Kohlköpfe in je vier Teile, ent
fernt den Strunk und ſchneidet hierauf die
Blätter in feine Streifen. Dieſe gibt man än
einen dick mit Butter ausgeſtrichenen irdenen
Topf, würzt mit Salz und Pfeffer ſowie einem
Strich Muskatnuß und beſprengt das Ganze
mit Weineſſig, worauf man den Topf gut
zudeckt und den Kohl bei gelindem Feuer gut
dünſtet. Sobald er beginnt weich zu werden,
ſchält man einige Aepfel, ſchneidet ſie durch,
bohrt das Kernhaus heraus, teilt die Aepfel in
dicke Scheiben und gibt ſie nebſt einem Löffel
klarem Zucker zu dem Kohl, worauf man alles
zuſammen vollends gar werden läßt. Einige
Tropfen Maggi's Würze unter den bereits vom
Feuer genommenen Kohl gezogen, machen den
Geſchmack desſelben voller und kräftiger M. A.

Bienenzucht.
Bei der Entleerung der Honigräume laſſe

ſich kein Jmker aus Gewinnſucht verleiden,
die etwa im Brutraume befindlichen Honig-
kränze mit auszuſchleudern oder abzuſchneiden.
Je dicker und größer dieſelben ſind, um ſo
beſſer iſt es für das betreffende Volk, da die
ſelben meiſt erſt zur Brutpflege im nächſten
Frühjahre angeriſſen werden. Natürlich muß
ihnen auch noch ein enkſprechender Vorrat an
Zuckerlöſung eingefüttert werden, da die Bienen
im Winter von dieſem leben und erſt wieder
beim Beginn des Brutgeſchäftes auf die Honmg-
und Polienvorräte zurückareifen 2



Frage und Kntwork,
Ein Ratgeber für jedermann.

Vedingungen für die Beantwortung von Aufragen.
Der größte Teil der Fragen muß ſchriftlich beantwortet

werden, da ein Abdruck aller Antworten räumlich unmöglich iſt.
Deshalb muß jede Anfrage die 45 naue Adreſſe des
Frageſtellers enthalten.
grundſätzlich nicht beantwortet. Außerdem iſt jeder Frage
ein Ausweis, daß Frageſteller Bezieher unſeres Blattes iſt, ſo
wie ein Portoanteil von 30 Fig Dur Werden mehrere
n geſtellt, ſo find ebenſoviel Portoanteile, als Fragen ge
ellt ſind, mitzuſenden. Jm Briefkaſten werden nur rein land

wirtſchaftliche Fragen behandelt; in Rechtsfragen oder in An
elegenheiten, die ſich nicht dem Rahmen unſeres Blattes anpaſſen,

Auskunft nicht erteilt werden. Die Schriftleitung.

Frage Nr. Darf ich ſtark mit Korn-
blumen durchſetztes Weizenſtroh an Pferde ohne
Schaden verfüttern? K. M. in A.

Antwort: Stroh, das reichlich mit der
blauen Kornblume durchſetzt iſt, darf inſofern an
Pferde verfüttert werden, als dieſes Unkraut weder
zu den giſtigen noch den giftverdächtigen gehört.
Es ſollten aber die vielen noch nach dem Dreſchen
im Stroh haftengebliebenen Samenkapſeln doch
nöglichſt entfernt werden, zumal ſie durch den

Körper wieder auf den Miſt und mit dieſem auf
das Feld gelangen und dieſes ſo von neuem ver

unkrauten. WosFrage Nr. 2. a) Was für Kraftfutter
und was für Schrot kann ich meinen Kühen
verabreichen, und wieviel kann ich geben, da
ich ſämtliche Milch verbuttere und gern recht
viel erzielen möchte? Jch beſitze 13 Stück
Milchkühe, welche faſt alle friſchmilchend ſind.
Jetzt bekommen ſie morgens und abends eine
Tafel Kokoskuchen und dreimal täglich Klee.
Mit der Fütterung will ich beginnen, wenn
die Kleefütterung zu Ende iſt. b) Jſt ge
kochter Kürbis gut als Zutat in die Tränke für
abgeſetzte Kälber und ins Futter für abgeſehte

Ferkel? A. S. in 3.Antwort: Zu a) Eine genaue Futter-
anweiſung kann leider nicht gegeben werden,
da der Frageſteller nicht angibt, welches Grund
futter die Kühe nach der Kleefütterung erhalten
ſollen. Die Fütterung der Kühe allein mit
Schrot und Kraftfutter iſt nicht rentabel. Die
Kuh braucht zunächſt, um ihren Körper zu
erhalten, ein ſogenanntes Erhaltungsfutter.
Dieſes Futter muß zum mindeſten aus
Wirtſchaftsfutter beſtehen. Bisher war es Klee,
ſpäter könnte es ſein: Runkelrüben, Steck-
rüben, Rübenblätter, Silofutter, Heu, Spreu
und Futterſtroh. Als Erhaltungsfutter braucht
eine Kuh im Gewicht von 10 Zentner ungefähr
300 g verdauliches Eiweiß und 3 kg Stärke
werte. Zur Erzeugung von 1 Liter Milch wird
gebraucht 50 g verdauliches Eiweiß und 200 g
Stärkewert. Gibt die Kuh 10 Liter Milch,
müßte ſie an Nährſtoff erhalten 800 g ver-
dauliches Eiweiß, 5 kg Stärkewerte. Gibt
ſie 20 Liter Milch, wären nötig 1300 g ver
dauliches Eiweiß und 7 kg Stärkewerte. Je
nach dem Werte des Grundfutters richtet ſich
die Zugabe von Kraftfutter. Erhält die Kuh
ein Grundfutter, das dem Erhaltungsfutter
gleichkommt, ſo müßten durch das Kraftfutter
500 g Eiweiß und 2 kg Stärtkewerte erſetzt
werden. Hat das zugefütterte Kraftfutter ein
Gehalt von 2000 Eiweiß und 700 Stärkewerte,
ſo wären 27 Kg Kraftfutter nötig. Bei einer
Leiſtung von 20 Liter Milch wären demnach
5 kg von dieſer Kraftfuttermiſchung nötig. Das
Kraftfutter könnte aus folgenden Miſchungen

beſtehen: 2ſteh Berdauliches Eiweiß Stärkewerte

Gerſte 600 72Hafer 7 60Kleie 11 50Erdnußkuchenmehl 40 75
Baumwollſaatmehl 38, 71Leinkuchen 27 72Palmkernkuchen 13 70,,Kokoskuchen 16,5 77Sojabohnen 26,, 34,Eine Miſchung der angegebenen Futtermittel
wird ungefähr 2000 Eiweiß und 70 e Stärke-
werte entſprechen. Als Regel iſt zu bemerken,
daß allen Kühen über 20 Liter Milch ſo viel
Kraftfutter gegeben wird, wie nur irgend
möglich. Denn die Kühe mit einer hohen
Milchleiſtung lohnen die Kraftfuttergabe auf

nonyme Fragen werden g

jeden Fann. Oa wegen der BVervukrerung eine
Milch mit hohem Fettgehalt erwünſcht iſt,
dürfen Palmkuchen, Kokaskuchen und Kleie
nicht in der Ration fehlen. Wird das zur
Verfügung ſtehende Grundfutter genau an-
gegeben, kann eine richtige Futterration auf
eſtellt werden. Zu b) Gekochter Kürbis wird

für abgeſetzte Kälber nicht ſchädlich ſein, ſondern
wirkt wahrſcheinlich appetitanregend. Außer-
dem ſind im Kürbis gewiſſe Nährſtoffe vor
handen. Für Ferkel würden wir empfehlen,
den Kürbis nicht zu kochen, ſondern klein-
geſchnitten z verfüttern, damit die vor-
handenen Vitamine nicht durch das Kochen
zerſtört werden. Dr. L.

Frage Nr. 3. Meine Ferkel haben ſchlechten
Appetit. Welches iſt wohl die günſtigſte Futter

miſchung? A. H. in B.Antwort: Eine ſehr günſtige Miſchung für
Ferkel iſt folgende: 5 Pfund Gerſtenſchrot werden
mit 1 Pfund Fiſchmehl gemiſcht und den Ferkeln
davon trocken vorgeſetzt. Die Ferkel werden einige
Stunden täglich von der Mutter getrennt, damit
ſie Appetit bekommen und das Freſſen ſchneller
lernen. Wollen ſie in dieſem Falle auch jetzt
noch ſchlecht freſſen, kann das Futter auch einmal
angefeuchtet werden, nützt auch das nichts, wird
die Fiſchmehlgabe erhöht, da die Ferkel gutes
Fiſchmehl begierig zu freſſen pflegen. Die Futter-
miſchung kann auch nach dem Abſetzen der Ferkel
dieſelbe bleiben. Damit Abwechſlung in das
Futter kommt, kann eventuell ein Teil der Gerſte
durch geſchrotenen Hafer und Kleie erſetzt werden,
dazu wird etwas Grünfutter gereicht, aber nur
ſo viel, daß kein Durchfall entſteht. Dr. L.

Frage Nr. 4. Jſt es notwendig, junge
Ziegenböcke, die nach einem halben Jahr geſchlachtet
werden ſollen, ſchneiden zu laſſen? F. in W.

Antwort: Um den Geſchmack des Fleiſches
rein zu erhalten, empfiehlt es ſich, die Tiere ſchneiden
zu laſſen. Prakt. Tierarzt Dr. R.

Frage Nr. 5. Jch halte zirka vier Paar
Tauben und mache ſeit langem die Wahr-
nehmung, daß die Jungen ſchon nach kurzer
Zeit, zeitweilig ſogar nach nur einem oder
ein paar Tagen, abſterben. Die Taubenneſter
befinden ſich im Kuhſtall in den Ecken unter
dem Heuboden. Obgleich eine gründliche
Reinigung der Reſter vorgenommen wurde,
iſt keine Aenderung eingetreten. Was mag hier
vorliegen und was iſt zu tun? C. E. in D.

Antwort: Wir halten den Kuhſtall für
ſehr ungeeignet für Tauben. Die Jungen
werden am ſogenannten „gelben Knopf“, eine
Form von Diphtherie, eingegangen ſein. Sie
müßten ſchon die Jungen mit Spratts
Diphtherie-Tinktur pinſeln und dieſe Tinktur
dem Trinkwaſſer der alten Tauben zuſetzen,
was unter den örtlichen Verhältniſſen aber
wohl kaum gehen wird. Legen Sie ſich einen

Taubenſchlag an. Kl.
Frage Nr. 6. Läßt ſich auf einem

Boden, der aus einer aufgeſchütteten, 1 bis
2 m ſtarken Aſchenſchicht beſteht (vorwiegend
Brikettaſche), der jetzt vollſtändig mit Quecken
durchwachſen iſt, Kartoffelbau betreiben, und wie
macht man dieſes Land wohl am zweckmäßigſten

dazu gefügig? O. G. in B.
Antwort: Im Herbſt pflügen Sie auf

20 em Tiefe und verſuchen durch Krümmern,
Eggen und Abfahren die Quecken möglichſt zu
beſeitigen. Dann, um die baßkterielle Tätig-
keit anzuregen, pflügen Sie etwas Stallmiſt

flach ein. Kali- oder r iſtzunächſt nicht erforderlich. Der üppige Quecken
ſtand iſt ein Beweis für die Nährkraft des
Bodens. Jm Frühjahre bauen Sie dann eine
ſehr krautwüchſige Kartoffel ziemlich eng auf
etwa 40 mal 55 em und düngen Sie zur
Förderung des Krautwuchſes noch mit
1 Zentner Leunaſalpeter oder einem anderen
Salpeter. Durch eine ſtarke Krautbildung iſt
es ſehr wohl möglich, die Quecke, die keine
Beſchattung verträgt, zu vernichten, beſonders
dann, wenn beim Hacken und Häufeln der
Kartoffeln auch ſie möglichſt beſeitigt wird.
Jm nächſten Jahre kann der Kartoffelbau
unter denſelben Bedingungen wiederholt werden.
Späterhin kann auch dicht geſäter Hafer oder

ich geyntes Grümyartergemenge angedaur und
ſo ſchließlich das Land auch für gärtneriſche
Zwecke nutzbar gemacht werden. Dr. Ws.

Frage Nr. 7. Welchen Futterwert hat
blühende Heide als Rauhfutter für Säugetiere
Hat blühender Raps ſo hohen Futterwert wie

Klee W. H. in U.Antwort: Jun r Heidekrautbildet als Heu ein vielfach geſchätztes Futter-
mittel, das als Erſatz für Stroh wohl verfüttert
werden kann. Jn Oldenburg wird Heidekraut
auch in normalen Jahren als Futter für Milch
kühe vielfach verwendet. Die Heide muß aber
dann ſchon im Juni geſchnitten und zu Heu
getrocknet werden. ichtig iſt dabei, daß
nur junges Heidekraut gewonnen wird. Das
ältere hat wegen ſeiner ſtarken Verholzungnur ſehr geringen Nährwert. Auch Pferde

fteſſen das Heidekraut gern. Sie ſuchen die
wenig verholzten Anteile heraus und laſſen
die holzigen liegen, die Einſtreu ver
wendet werden können. interrapsſtroh in
voller Blüte hat verdauliches Eiweiß von
rund 1,590 und Stärkewert von 7 Rotklee
in voller Blüte hat etwas höheren Eiweiß-
gehalt und 100 Stärkewert, demnach iſt Rot-
klee entſprechend wertvoller als Futtermittel

wie Rapoſtroh. Dr. Ws,
Frage Nr. 8. a) Jn meinem Obſtgarten

habe ich drei etwa zehnjährige Birnbäume,
die im Frühjahre genügend Triebe entwichkeln.
Die hervorkommenden Blätter ſind jedoch ar
werden bald ſchwarz und fallen ab. Früchte
entwickeln ſich nicht. Was kann ich dagegen
tun? Ein junger Pflaumenbaum bringt
reichlich Blüten hervor, die jedoch bald ab
fallen, ohne ſich zur Frucht zu entwickeln.
Was liegt wohl hier vor? Der Boden meines
Gartens ſelbſt iſt leicht und durchläſſig. Die
Bäume wurden reichlich mit Jauche gedüngt.
Iſt vielleicht eine andere Düngung anzuwenden,
und welcher Art muß dieſe ſein? V. W. in M.

Antwort: Zu a) Ohne die erkrankten
Blätter geſehen zu haben, läßt ſich die Krank
heit nicht feſtſtellen. Sollte keine paraſitäre
Erkrankung vorliegen, iſt anzunehmen, daß die
Bäume an Kalimangel leiden. Hier muß in der
ganzen Kronenweite und noch darüber hinaus
pro Quadratmeter 35 bis 40 g 40prozentiges
Kalidüngeſalz gegeben werden, außerdem 25
bis 30 g Superphosphat oder Thomasmehl.
Als Stickſtoffdünger geben Sie die Jauche weiter,
aber in geringerer Menge. Zu b) Fallen die
Blüten ohne Fruchtanſatz herunter, ſo N die
Urſache in zu großer Trockenheit oder fehlender
Befruchtung infolge Bienenmangels, auch in zu
naſſem Wetter während der Blütezeit zu

ſuchen. Rz.Frage Nr. 9. Jch habe in dieſem Jahre
eine Unmenge Johannisbeeren. Da ich jedoch nicht
genügend Ballons zur Verfügung hatte, um alles
zu Wein zu verarbeiten, möchte ich gern wiſſen,
wie ich den Saft am beſten konſervieren kann, ſo
daß ich nach Weihnachten daraus noch Wein be-

reiten kann. L. B, in P.Antwort: Konſervierungsmittel dürfen
dem Saft auf keinen Fall zugeſetzt werden, da
dann eine ſpätere Gärung nicht eintreten würde,
Höchſt einfach und ſicher iſt aber folgendes Ver-
fahren: Die Beeren werden zerquetſcht und in
einem zugedeckten Gefäße (Faß, Kufe oder
dergl.) 3 bis 4 Tage vergoren, wobei öfter um-
gerührt werden muß, damit die Maſſe gut durch-
gären kann. Sodann wird abgepreßt. Der aus
gegorene trübe Rohſaft wird in Gefäße bis zum
Halſe eingefüllt und hält ſich, gut und luftdicht ver
ſchloſſen, in dieſen unbegrenzte Zeit. Als luft-
dichter Verſchluß iſt auch eine geringe Menge
Speiſeöl zu empfehlen, welches natürlich vor der
Benutzung des Saftes zu entfernen iſt. Da der
Saft ausgegoren iſt, iſt eine erneute Gärung nicht
zu befürchten, desgleichen können bei gutem Ver-
ſchluß weder Schimmel, Kahm oder Eſſigpilz eine
Verderbnis hervorbringen. Der Saft wird nachher,
wie ſonſt üblich, mit Waſſer und Zucker vermiſcht,
auch muß eine kleine Gabe Salmiakſalz zugegeben
werden. Außerdem iſt mit einer guten Reinhefe
zu vergären und bei kühler Jahreszeit auf ge
nügende, gleichmäßige Temperatur vor allem zu

achten Dr. Ks
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